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Zur Geschichte cler Erforschung der germanischen Begräbnisstätten
am Niederrhein1).

Fast ein Jahrhnndert ist vergangen, seit Theodor von Hanpt in eincm 
Beiblatte der Kölnischen Zeitung, Nr. 15 u. 16 Jahrgang 1820, zum ersten Male 
die Aufmerksamkeit seiner Zeitgcnossen auf die Altertümer des Niederrheins 
lenkte, die in den unscheinbaren Grabhügeln zur Seite des Flusses geborgen 
warcn. Theodor von Haupt hatte unter Führung des Försters Schallenbruch 
aus Angermund eine Wanderung von ITnckingen nach der Wedau bei 
Duisburg unternommen. Bei dieser Gelegenheit waren ihm Knochenreste und

x) Verzeichnis der vom Verfasser untersucliten Begräbnisstätten. 
1. Hiiffelfeld hei Sclireck.

3. Hügelfelder
4.
5.
6-
7.

Siegburg’.
Troisdorf.
Altenrath.
Leydenhausen.
Heumai'.
Thurn.

8. „ Dellbriick.
9a. „ Dünnwald.
9b. ?? „ Moorsbruch.

10. )) „ Schlebuscher Heide.
11. >> ,, Duisburg (von Herrn
12a. ')') „ Goch.
12b. „ Pfalzdorf.
T2c. „ Rheindahlen.

Beinerk. Herr Bonnet hat seine Funde auf den Duisburgcr Begräbnisfeldern selbst 
gezeichnet und auf eigene Kosten vervielfältigen lassen. Ich habe deshalb, 
■vvo es nur anging, die Abbildungen vnn seinen Zeichnungen genommen, 
da anderes Illustrationsmaterial wenig’ zu Gebote steht. Äbweichcnde Tvpen 
sind von mir, so gut es gehen wollte, zur Darstellung gebracht worden.

Jahrb. (1 Ver. v. Altersfr. iin Rhcinl. 105. I
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Urnenscherben aufgefallen, die nacli Aussage des Fürsters von Urnen her- 
stammten, welche beim Ausheben eines Grabens znm Yorscheinc gekommcn 
waren. Aber dies blieb nicht die einzige Beobachtung; von Ilaupt berichtct 
weiter, dass in Entfernungen von 30, 60, 100, 300 Schritten nicht allein iu 
den Weggräben, sondern auch auf den Wegen selbst — es wurden geradc 
Wege in der Gegend angelegt, — Bruchstiicke von Urneu und Gcbeinen zer- 
streut umher lagen. Die Funclreste hatten nacli dem sog. Böllertsbruehe zu 
sich vermehrt; sie rührten offenbar alle davon her, dass beim Anlegen des Weges 
und dem Ziehen der Gräben die Grabhügel durchschnitten oder docli an- 
gestochen worden wTaren. Die Urnenbruchstiicke beschreibt von Haupt als 
ungebrannt, grau, roh und mit kleinen Kieseln vermengt; dcr Rand war um- 
gebogen. Die Arbeiter erzählten dann noch dem Beobachter, dass sie an viclen 
Stellen dort im Walde nicht allein Gefässe derselben Art zu zwcien, dreien und 
melir, sondern auch andere von roter Farbe, zierlicher Form, mit mancherlci 
Zeichen und Zierraten, aueh mit Deckeln verselien, von verschiedener Grösse, 
mitunter selir ldeine, die Gebeine, Asche und zusammengeflossenes Glas ent- 
hielten, bis zu sechs Sttick und darüber zusammensteheud, gefunden hätten; 
sie hätten die Töpfe aber nicht sonderlich geachtet, sondern die Gefässe, in 
der Hoffnung, Gold darin zu finden, zertrümmert. Yon dem Förstcr crfuhr 
von Iiaupt noch, dass schon seit 40 Jahren, d. h. also seit 1780, von Zeit zu 
Zeit Töpfe, Knochen, Ivohlen, Glas, auch einmal ein Heidenkopf (Römermiinze) 
in jenem Walde gefunden worden seien. Unter dem Volke gelie die Sage, dass 
Heiden in dem Walde gehaust und eine Schlacht sich daselbst vor undenk- 
liclien Jahren zugetragen habe. Auf Grund dieser Beobachtungen und Mit- 
teilungen glaubt von Haupt die Begräbnisstätte mit der Niederlage des Varus 
in Verbindung bringen zu müssen, weshalb er seinen Aufsatz auch betitclt: 
„Ruhestätten dcr Römer und Germanen im Duisburger (Teutoburger ?) Walde“. 
Diese Hypothese bezeichnete er erst 1828 in seinem Buche: „Unsere Vorzeit“ 
Frankfurt a. M. 1828 S. 119, als eine irrige.

Es Iiegt nun nalie anzunehmen, dass dieser Artikel in der Kölnischen 
Zeitung den Gelehrten und Altertumsfreunden Rheinlands Veranlassung gegeben 
hätte, die Grabhügel des Duisburger Waldes näher zu untersuchen, tibcrhaupt 
dcn Grabhügeln des Niederrheins ihre Aufmerksamkeit zu schenkcn. Aber 
dem ist nicht so. Ausser einigen gelegentlich gemachten Funden, dic ftir die 
Wissenschaft keine Bedeutung hatten, regte sich lange Zeit nicht das geringste 
Intcresse für diese Denkmälcr der Vorzeit.

Erst in der Mitte der vierziger Jahre entstanden den Begräbnisstätten 
am Niederrhein neue und nachhaltige Freunde.

Seit dem Jahre 1841 war der damalige Lehrer Jos. Rademacher von 
Altenrath, der Vater des Verfassers, auf die zahlreichen Grabhügel der Alten- 
rather Hcide aufmerksam geworden und hatte ilire Bedeutung erkannt. Seine 
Beobachtungen fasste er iu einen Aufsatz zusammen, dcr 1846 wieder in der 
Külnischen Zeitung veröfl'entlicht wurde. Gleichzeitig waren die Hiigelfekler 
bei Thurn und Diinnwald von dem bekannten „rheiniscken Fuhrmanne“ Vincenz
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von Zuccalmaglio, dem Vcrfasser so viclcr volksiiimiichcr Wcrkc, wclclier einc Zcit 
]ang- auf Hans Blech zu Paffenrath wohnte, aufgefnnden worclcn, dcr dieselben 
in scinem 1844 erschienenen Buche iiber dcn Krcis Mtillicim als allc Begräbnis- 
plätze anfiihrte und dcn Inhalt dcr Hügel kurz bcschreibt. Aucb dic Iddels- 
felder Hardt wurde von ihm erwähnt, und es ist interessant, dass cin Recenscnt, 
des angeführten Buehes dcn Namen Iddelsfelder Hardt, aus weleher Zuccalmagliö 
eine Idasfelder Ilardt machte, mit Idistavus, dcr Schlachtstätte des Arminius, in 
Verbindnng brachte, nur, wie Rcc. selbst eingesteht, durch dcn Glcichklang dcs 
Namcns dazu verleitet. Man siebt, die Hypothesc v. Haupts, nach wclcher man 
in Begräbnisplätzen i'tberall Schlachtorte vermutcte, spukte noclt in dcn Küpfcn.

Der Bruder Vineenz v. Zuccalmaglios, unter dem Namen Wilh. von Wald- 
briihl bekannt, besonders durch seine Aufzeichnung alter bergischcr Volkslieder 
und dcr wissenschaftlichen Bearbeituug dcr Vorzcit der Ländcr Jiilich-CIeve- 
Mark-Berg, cin Werk, dessen erste Ausgabc Vinccnz v. Zuccalmaglio bcsorgt 
batte, veröffentlichte im Jahre 1845 cincn Atifsatz iibcr dic germanischcn Grab- 
bügel am Rhein in Gubitz Volkskalendern. Dieser Arbcit warcn ciuc Anzahl 
Illustrationen beigegcben, welche die Htigcl und ihrcn Inhalt sowic die Form 
der Urnen zur Darstellung brachten.

Ganz unabhängig von diesen Veröffentlichungcn waren die Untcrsuchungcn 
Dr. Jansens auf den linksrheinischen Begräbnisstättcn bci Kalbcck. Schon 1833 
verfasste dicser Gelehrtc einc Schrift: „Gravhcavcln der oude Germancna, Arn- 
lieim 1833, worin er Cap. VI, S. 45 crwälmt, „dass vicrundvicrzig Totenurncn von 
Kalbeck, teilweise fragmentarisch, ursprünglieh alle mit verbranntcn Menseben- 
knoehen gcfüllt, der Sammlung dcr Socictät fiir Künste und Wissenschaftcn 
zu Utrecht von ihm einvcrlcibt worden scien.“ 1830 licss derselbc Vcrfasscr in 
Utrecht ein neues Werk erscheinen: „Gedcnktcckcn der Germanen und Romcincn 
aan den linker Ocvcr van dcn Nedcrryn.“ Hicr finden sicli cine Anzahl Ah- 
bilduugen der vorhin erwähnten Urnen.

Dureh den Aufsatz Rademachers in dcr Külnischen Ztg. 1840 waren 
zwei Bonner Gelehrte, Professor Schaaf f h a usen und Bcrghauptmann N ö gg c- 
r a t h, auf die Altenrather Begräbnisstätten aufmerksam geworden. Sie bc- 
suchtcn die Stätten dcs öfteren, worübcr sie in dcn Bonuer Jahrbüchcrn No- 
tizcn veröffentlicbten.

Durch zufällig aufgefundcne Uruen auf dcm Brückbergc imcl Hirzcnbergc 
hci Siegburg’, von dencn cinc in den Bcsitz dcs Gymnasialrektors Huberti 
von Siegburg kam, welchcr diesclbe einem Bonncr Aitertiunsfrcunde schcnkte, 
ward aucli die Siegburger Begräbnisstätte bckannt, nnd so finden wir besonders 
den unermitdlichen Professor S c h a a f f h a u s e n bald auf dcn Hiigelfcldern 
von Siegburg, bald am Hollstein zu Troisdorf, auf dcr Altcnrather Hcide, der 
Thurner Heide, der Bcgräbnisstätte zu Diinnwald nnd auf dcr Schlebuscher Hcidc. 
Iu eincm grösseren Aufsatze iibcr die germaniscbcn Alterttimcr ini Rlieinlande be- 
handelte Prof. S c h a a f f h a u s e n 1808 in den Bönner Jalirbiichcrn aucli die 
germanischen Grabhügel, allcrdings nur knrz, währcnd er das meistc Gewicht 
auf die bis clahin gemachten fränkischen nncl vorgermanischen Funde legt.
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Manches Ungenaue enthält naturgemäss dieser Bericht, da er sich nur auf ganz 
vereinzelte Funde und spärliche eigene Ausgrabungen stützen konnte. So 
spricht er von langcn ßiesen, als dem Volke, welches die Grabhiigel errichtet 
hätte. Später fand der Gelehrte auf Grnnd vielfacher Ivnochenvergieichung 
sicli genötigt, anzuerkennen, dass nicht eine wilde, riesigc Rasse, sondern ein 
ziemlich wohlgebildetes Volk in den Gräbern ruhe. tlber die Keramik der Ge- 
fässe lautet sein Urteil, dass dieselbe unschön und gewöhnlich sei, dass Ver- 
zierungen fehlten, oder nur in einigen Fingereindrücken beständen, in rohen 
parallelen Strichen, in Reihen von eckigen und runden Punkten, die von Holz- 
stäben oder Grashalmen gemacht seien.

Wie man sieht, wurde aucli jetzt noch nicht eine planmässige Erforscluing 
der Begräbnisstätten angestrebt, sondern die Hügel der privaten Liebhaberei tiber- 
lassen und der Gewinnsucht. Denn sobald durch die vorhin erwälmten Ar- 
beiten und Besuche dic Kenntnis von der Bedeutung der Grabhiigel sich unter 
dem Volke verbreitet hatte, zogen die Landleute überall, in Siegburg, in Alten- 
ratli, in Thurn und im Düsseldorfschen, sowie im Kalbecker Walde hinaus, 
um in den Hiigeln Schätze zu suchen. Dabei wurden zaldlose Gräber zerstört, 
bis endlich die Erkenntnis sicli Bahn brach, dass niemals Wertgegenstände in 
deu Ilügeln zu finden seien.

Der untere Teil des Niederrheins fand Ende der sechsziger und Anfangs 
der siebenziger Jahre neue Erforscher. An erster Stelle ist liier zu nennen eine 
in Nieukerk 1867 erschienene Schrift: „Die untere Niersgegend und ihre 
Donken“ von Prof. A b e r d u n k , welche zahlreiche germanische Gräber 
in dem Gebiete der alten Menapier erwälmt. Dann die uuermüdlichen H. H. 
Dr. S c h n e i d e r und Dr. E s s e 1 n , welclie Begräbnisstätten bei Emmerich 
und Cleve beschrieben sowie im Düsseldorfer Bezirke.

Einen bedeutenden Schritt zur wissenschaftlichen Ausbeute und Beschreibung 
der niederrheinischen Begräbnisstätten machte der Gymnasiallehrer Dr. Wilms 
von Duisburg. Dieser war der erste, welcher eine planmässige Durchforschung 
der zahlreichen Grabhügel im Duisburger Gebiete ins Auge fasste. Er regte 
die Aufgabe beim wissenschaftlichen Vereine in Duisburg an und unternahm 
im Auftrage desselben seit 1867 — 1872 eine grosse Anzahl von Grabungen, 
deren Ergebnisse er in den Bonner Jahrbüchern 1872 Band 52 Seite 1—38 mit 
Abbildungen veröffentlichte. Er untersuchte iu der Wedau iiber 100 Gräber und 
Ubergab die Ausbeute den Sammlungen des Gymnasiums, wo dicselben sich 
noch befinden, leider ohne Angaben iiber Fundort, Beschaffenheit des Grabes, 
Umgebung der Urnen. Ilier sei nocli bemerkt, dass Prof. Dr. Schneider 
aus Dtisseldorf besonders im Kreise Dtisseldorf die alten germanischen Fried- 
hüfe ins Auge fasste, obschon er als seine Hauptaufgabe die Feststellung der 
alten Heerstrassen und der sog. Landwehren betrachtete. So bchandelte er die 
Kreise Düsseldorf und Duisburg, hat auch Karten den Schriften beigcgebcn, in 
welchen die germanischen Altertümer verzeichnet sind.

Nachdem durch zufällige Grabungen auch dic Begräbnisstätte bei Rhein- 
dahlen bekannt'geworden und von Liebhabern und Landlcutcn, von lctzteren wieder
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um Scbätze zu suchen, vielfach durehwtihlt worden war, hat Constantin Könen, 
der spätere Verfasser der „rheinischen Gefässkunde“, 1870 diese Begräbnisstätte 
in dcn Bonner Jahrbüchern kurz beschrieben.

Einige Jahre später, 1881, verfasste der Duisburger Gymnasialdirektor 
Prof. Dr. Genthe eine Schrift: „Duisburger Alterttimer“, Duisburg Joh. 
E w i c h , die er als Beilage zum Jahresprogramm veröffentlichte. Genthe 
bietet eine wissenschaftliche Darstellung und versucht eine Zeitstellung der 
Gräber zu bieten. Er sttitzt sich auf die Funde Dr. W i 1 m s, welehe er 
mit andern prähistorisehen Funden Deutschlands vergleicht. Die Abbildungen 
seiner Schrift sind in der Hauptsache dieselben wie bei W i 1 m s in dcn Bonner 
Jahrbtichern.

Seit dem Anfange der achtziger Jahre veranstaltetc der Verfasser1) dieser 
Schrift auf den Begräbnisstätten von Altenrath und am Ravensberge viele Nach- 
grabungen. Es gelang ihm, eine Anzahl Bronce- und Eisengeräthe, darunter 
eine Schlachtsichel, einen Broncehalsring sowie einen Halsschmuck von Eisen und 
Bronce zu erwerben. Diese bilden nunmehr einen Bestandteil der prähistorischen 
Sammlung des Kölner Museums.

1893 veröffentlichte er in der Ivölner Ztg. wiederum die Ergebnisse seiner 
Ausgrabungen mit der Absieht, endlich eine Museumsverwaltung zu veranlassen, 
systematisch die nocli vorhandenen Grabhügel zu öffnen und von dem Inhalte 
zu retten, was noch zu retten sei. Der Artikel hatte Erfolg, denn er veran- 
lasste die Verbindung des Verf. mit der Direktion der prähistorischen Abteilung 
des Ivönigl. Museums ftir Völkerkunde in Berlin. Iierr Direktor Dr. Voss kam 
persönlich nach Köln und besuchte nfft dem Verfasser zwei Begräbnisstätten. Er 
erteilte letzterem sodann den Auftrag, ftir das Königl. Museum Ausgrabungen 
vorzunehmen. Seit dieser Zeit sind alljährlich auf den verschiedensten Be- 
gräbnisstätten, den bereits bekannten und von dem Verfasser noch neu auf- 
gefundenen, zahlreiche Htigel geöffnet, wortiber die genauen Fundberichte in den 
Nachrichten tiber dcutsche Altertumsfunde veröffentlicht worden sind. Die 
Ausgrabungen des Verfassers erstreckten sich auf folgende Ortc: Schreck, 
Siegburg, Ravensberg. Altenrath, Leydenhausen, Heumar, Thurn, Dellbrtick, 
Dünnwald, Morsbruch, Schlebuscher Heide, Kalbeck, Pfalzdorf, Rheindahlen.

Das Duisburger Gräberfcld fancl 1895 einen neuen Freund in dem In- 
genieur Herrn Bonnct. Dieser grub iiber 120 Htigel aus und zwar in streng 
wissenschaftlicher Weise. Seine Grabungen erstreckten sich tibcr das ganze

9 Die Neigung' und Hingabe zur Elrforsehung der germanischen Grabhügel, 
welche der Lehrer Jos. Rademacher in Altenrath während seines ganzen Lebens 
an den Tag gelegt, und die ihm das Ehrendiplom eines korrespondierenden Mitgliedes 
des dainaligen Wetzlarer Altertuins-Vereins erwirkt hatten, musstcn sich naturgemäss 
auf seine Kinder tibertragen. So oft wanderte der Verfasser als Knabe mit seinem 
Vater über die Heide und lauschte den Erzählungen von den Sitten, Gewohnheiten 
und Totenbräuchen der Ahnen. Und wenn er dann bei sinkender Sonnc auf dem 
g'eöffneten Grabe kniete, vor ihm der Aschenkrug, der Becher oder noch ein schlichtes 
Bronce- oder Eisenringlein. dann wurde in der Seele des Kindes eine unwiderstehliche 
Neigung lebendig, die alte längst vcrsunkene Zeit kennen zu lernen.
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Duisbnrg’er Gebiet. Der Erfolg war cin geradezu tiberrasehender, da Bonnet 
es vcrstand, anch dic zcrfallenden Urnen und Deekel mit Geduld nnd Ausdaner 
wieder zusamnienzufügen. Von jedem Grabe verfasste er einen genauen Be- 
richt und so braehte er wohl die grösste Sammlung rheinisch-germanischer 
Altertümer zn Standc, die bis jetzt besteht, weit tiber hundert Urnen, viele 
Bccher und sonstige Bcigaben. Dnreli diese Ausgrabungen ist die Kenntnis 
dcs Duisburger Gräberfeldes endgtiltig erschöpft, und aucli unsere Wissenschaft 
über die gcrmanischcn Begräbnisstätten tiberhaupt mächtig gefördert worden. 
In hochherziger Weise bat Herr Bonnet seine Sammlung vor seincm Scheiden 
aus Duisburg dieser Stadt zum Gcschenke gemaeht.

Auf Grund eincr fast mehr als zwanzigjährigen Arbeit und Beschäftigung 
mit den germanischen Begräbnisstätten und gestützt auf die Ausgrabungen 
Bonnets hat der Vcrfasser es versucht, zum ersten Male dic bekannten Grab- 
feldcr im Ganzen vorzuführcn und eine wissenschaftliche Bearbeitung der Funde 
anzubahnen.1) Nicht die wcitcrc Aufhäufung von einzelncn Fundnotizen ist das, 
was unsern Begräbnisstätten notthut, sondern der Beginn einer eingeheuden 
Wiirdigung und Darstellung des Gesamtbildes, welches sicli aus der Verglcichung 
und Zusammenstcllung aller Fundberichte ergiebt. Dann erst werdcn die nieder- 
rheinischen Begräbnisstätten für die Wissenschaft, fiir unscrc Kenntnis von der 
Entwieklung dcr Knltur und des Kunstsinnes der Gennanen, der sich in der 
bisheran so stiefmüttcrlicli behandclten Keramik ansprägt, von hohcr Bedeutung 
sein. Wir wcrdcn clann erst im Stande sein, dic Einflüsse, welche unsere 
rheinisch-germanische Keramik geschaffen haben, allmählich kennen zu lernen.

B. Ueberblsck iiber die einzeinen Begräbnisstätten.
1. G r a b h ü g e 1 b e i S c h r e c k.

Ungcfähr eine Stunde von Siegburg entfernt, liegt, nahe hei der Ortschaft 
Sehreck, cin einsames Wirtskaus im Walde, Franzhäuschen genannt. An der 
rechten Scitc dcr Landstrasse, luirt dem Wirtshaus gegenitbcr, befinden sich 
die Grabhügcl in einem Eichcnschlagwaldc, etwa fünfzehn bis zwanzig kleinere 
gewölbte Rundhügcl, zicmlich dicht zusammen. Früher erstreckten sich hier 
grösscrc Heidcfiäehen, die aber nunmehr cntweder in Ackcrland oder Wald 
vcrwandclt sind. Ein Tcil clieser alten Heidcflächen hat nocli bis in dic Gegen- 
wart dcn Namen „Heide“ bewahrt. Dort liegt ein Gehöft, der „Schiifelshof“ 
dcr durch seinc Bezeiehnung an dcn früheren Zustand erinnert. Wahrschein- 
iich war diesc ganzc Heidc einst cin Totenfeld, dessen Htigel cingeebnet worden 
sind. Dic nocli vorhandencn Gräbcr bilden den Ietzten Rest der Grabstätten. 
Alte Leute crzähltcn dem A'erfasser von Töpfen, die bcim Ackern auf dcr 
jetzigcn Gemarkung „Heidc“ zum Vorscheine gekommen sind.

x) I)ic vom VcrJärser im Vorstehcncten aufg-eführten bcsonderen Umstiiiide, 
Avelche einö Übersicht übcr die niederrheinische prähistorische Keramik vorläulig' sehr 
erschweren, habeu es uns'wiinschenswert erscheinen iassen, die nacbstchende Arbeit 
im vollen Umfang nnd im Wesentlichen unverändert zum Abdruck zu bring'en.

Die Redaktion.
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Die meisten der noch vorhandenen Hügel sind nach Aussage der Wirts 
vor vierzig oder fiinfzig’ Jahren g-eöffnet worden. Die NachgTabungen des Ver- 
fassers ergaben nur Aschenkrtige mit oder ohne Deckel. Becher oder son- 
stige ßeigaben fehlten. Bemerkenswert ist eine kugelfönnige Urne mit konischem 
Fusse und kleinem protiürten Rande. Sic war sorgfaltig geglättet und ge- 
schwärzt; die obere Randwand zierte ein Band, das aus Punzen abwechselud 
mit schraffierten hängenden Winkeln bestand. Vom Bauchumbrueh zogcn sich 
verticalc breite Gurte, aus schwarzer Farbe hergestellt, zum Fusse. Die Winkel 
waren eingeritzt.

Punzen wurden auch auf einer anderen Urne dieses Gräberfeldcs beob- 
achtet. Die Thongefässe von Schreek haben entweder ein lehmgelbes, scliwarzes 
oder braunes Aussehen.

Die vorhin besehriebene Urne, welche unbedingt als die beste bezeichnet 
werden muss, welche auf den niederrheinisclien Begräbnisstätten gefunden 
worden ist, sowie noch einige andere, befinden sicli im Königl. Museum für 
Völkerkunde in Berlin.

2. H ü g e 1 f e 1 d e r b e i S i e g b u r g. 
a, Gräber auf dem Stallberg’Oo

Der Stallberg' ist eine sandige Hochfläche dicht vor der Stadt Siegburg. 
Sie ist längst in Ackerland verwandelt, so dass alle Htigel verschwunden sind. 
Dcr Untcrgrund dcs Geländes besteht aus reichen Thonlagern, aus denen bereits 
die mittelalterlichen Siegburger Töpfer ihr Material entnahmen. Noch jetzt 
werden die Thonlager ausgebeutet. Beim Abräumen der Sandschicht sind hier 
oftmals Graburnen zum Vorschein gekommen, welche aber alle verschleppt 
worden sind.

1). Begräbnisstätte an der Rotenbach.
Dieses Hiigelfeld liegt im Walde und ist darum besser erhalten. Am 

Fusse des ebenerwähnten Stallberges liegen ausgedelmte Siimpfe. Sie werdcn 
auf der einen Seite von der höher gelegenen Landstrasse, auf dcr entgegen- 
gesetzten von einer sanft emporsteigenden Berghardt begrenzt, die allerdings 
nur zu geringer Höhe sich erhebt und mit Kiefern bestanden ist. Auf der 
Hochfläehe dieser Hardt liegen die Htigel als ein schmaler Streifen von 1 km 
Länge und 20—25 Schritt Breite. Es sind kleinere und grössere Rundhügel, 
zwischen denen sicli einzelne Langgräber erstrecken. Fast alle Hiigel sind in 
früheren Zeiten aufgegraben worden, der Inhalt wurde verschleppt. Verfasser 
konnte nur nocli wenige Gräber untersuchen. Als Funde sind hier zu ver- 
zeichnen: Urnen mit und olme Deekel, Bcigefäss (Beclier) und ein kleiner 
Broncering. Eine der Urnen von konischer, wenig bauchiger Form war ge- 
glättet und hatte ein aus jc sechs in Rechteckform eingedrtickten Punzen be- 
stehendes Band um den oberen Bauchteil. Der Becher zu dieser Urne war 
birnenförmig mit sphärischem Boden, verziert mit zwei horizontalen, leicht ein- 
gerizten Linien, die von kleinen, ein wenig tibcr die horizontalcn hervortretenden 
verticalen Striclien durehschnitten wurden. Zwischen den Knochen lag ein 
dünner, nacli beiden Enden übereinander gehender Broneering von ovaler Form.
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0 2 cm. Der Deckel dieser Urne war klein nnd passte genau in den ßand 
der Urne. Er hatte sich unbeschädigt erhalten. Die Urne war his hoeh unter 
den Deckel mit gelbeni Sande angefüllt. Da nun die Erde des Hügels sekwarz 
war, miissen wir annehmen, dass anf der Brandstätte bereits der gelbe Sand 
tiber die wenigen Knochen, welche beigesetzt werden sollten, in das Grabgefäss 
gekommen ist. Ein Langgrab von 50 Schritt Länge und einer Höhe von
0.75 cm ergab ungefähr im Mittelpunkte des Hügels eine bauchige, wenig ge- 
glättete Urne mit Deckel ohne Beigaben. Dieses Gefäss ist bemerkenswert, 
weil es im Innern, und zwar an der oberen Hälfte einen ziemlich dick aufge- 
tragenen weisslichen Ueberzug enthielt.

Die angeführten Eunde befinden sich im Königl. Museum fiir Völkerkunde 
zu Berlin. Erwähnt sei noch, dass bei einer Grabung, die von Lehrern des 
Seminars zu Siegburg mit den Zöglingen der Anstalt veranstaltet wurde, in 
einern Hügel ein Gerät aus Ilorn gefunden worden ist, das auf der einen Seite 2 
grössere, auf der anderen Seite dreimal je zwei ldeinere eingeritzte Bechtecke 
hatte. Das Gerät war etwa 5 cm lang und von runder Form. Leider ist dieser 
Fund auch verschleppt worden.

c. Gräbcr auf dem Brückberge.

Der Brtickberg ist das hochgelegene Gelände, welches vor der Stadt Sieg- 
burg in der Verlängerung des Drisches sich befindet. Während es nach drei 
Seiten als eine Hochfläche sich darstellt, fällt es nach der Sieg zu ziemlich 
steil ab. Längst ist dieses ganze Gebiet urbar gemacht worden, und von Hiigeln 
findet sich keine Spur mehr. Bei zufälligen Grabungen sind aber bereits in den 
fünfziger Jahren dort eine Anzahl Urnen gehoben worden, welclie Funde in der 
neuesten Zeit bei der Anlage dcr vor kurzem erbauten gewerblichen Anlagen 
sich erneuerten. Das Begräbnisfeld war im Osten von Sümpfeu eingeschlossen. 
Von den Eunden ist nichts Näheres bekannt. Eine Urne wurde 1853 dureh 
den Gymnasialrector Huberti nach Bonn verschenkt. Sie hatte das gewöhn- 
liche bauchige Format ohne Ornamente.

3. Hügelfelder b e i T r o i s d o r f.
a. Gräber am sog'enamiten „dicken Stein“.

Troisdorf, etwa 4 km von Siegburg entfernt, liegt am Ausgange des 
grossen Waldes, welcher die bekannte Wahner Heide umschliesst. Die letzten 
Ausläufe der Bergischen Höhen, deren zwei höchste Punkte „Kavensberge“ ge- 
nannt werden, findcn sich dicht am Ende des Waldes, dem Dorfe zugewandt. 
Eine Menge mächtiger Quarzitblöcke liegen zerstreut auf dem Gelände, auch im 
Innern findet sich der Quarzit in reichen Lagern, welche jetzt ausgebeutet 
werden. Die obere Schicht bestcht aus Flugsand, der an einzelnen Stellen zu 
Hiigeln zusammengeweht ist. Dieses kochgelegene Gebiet ist vielfach zur Anlage 
von Gräbern benutzt worden. Auf dcm rechten Ufer der Agger, einem Nehenflusse 
der Sieg, welche unweit Troisdorf mündet, lagen bis vor einigen Jahren eine 
grosse Anzahl der ebenerwähnten Quarzite. Der bedeutendste von diesen hiess 
im Volksmunde der „dicke Stein“ und man wusste von ihm zu erzählen, dass
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er sich zn g'ewissen Zeiten nmdrehen könne. In der Nähe dieses Steines 
lagen einzelne Hlig-el. Als der Quarzit gewonnen wurde, ward der „dieke 
Stcin“ auseinander gesprengt. Da das nicht zu Tage tretende Gestein aueh 
gesucht wurde, kamen verschiedentlich Grabgefässe zum Vorseheine, welehe 
die Arbeiter meist verniehteten. Eines gelangte in den Besitz des Verfassers; 
es war ein gelbes, geglättetes Gefäss mit senkrechtem Rande, scharf kantigem 
Bauche und ausladendem Fusse. Jetzt ist die ganze Begräbnisstätte verschwunden.

I). Hiigelfeld am sog. „stumpe Krützchen“.

1 km von den eben beschriebenen Hiigeln soll früher ein uraltes Holz- 
kreuz an einem Baumstumpf gestanden haben, das vom Volke durch viele 
Gespenster- und Geistersagen ausgezeichnet war. Als dasselbe längst ver- 
schwunden, behielt der Ort die Bezeichnung am „stumpe Krützchen“, und noch 
jetzt ist es an der Stelle nicht „geheuer“. Hier beginnt ein grösseres Gräber- 
feld. Die Hiigel sind aus weichem Sande errichtct und deshalb verwaschen. 
Man findet nur niedrige, gewölbte Rundhügel, etwa 100 an der Zahl, dicht 
beieinander. Viele Gefässe von dieser Begräbnisstätte zeichnen sich durch 
saubere schwarze Glättung und Graphitzeichnungen aus, Zickzackbänder auf 
Urnen, liegende Kreuze, schraffierte Dreiecke und Sparrenmuster fanden sich 
anf dem Innern eines Deckels. Die Form der Urnen, Deckel und Becher ist 
die gewöhnliche, doch wurden einige Male bauchige Urnen mit langem, scharf- 
angesetztem konischem Halse und fast wagerechtem Rande gehoben. Rillen 
am Halse sind die häufigste Verzierung. Sonstige Grabbeigaben sind auch hier 
äusserst selten, Reste von runden und eckigen Bronceringen, dünne gedrehte 
Bronceringe und das Stück eines Eisengerätes unbekannter Bestimmung.

c. Einzelhiigel am Fusse des Ravensberges.

Von dem Hügelfelde, das soeben erwähnt worden ist, ziehen sich einzelne 
Grabstätten durch den ganzen Wald. Oft ist es nur ein Hiigel, oft liegen 
mehrere zusammen. Sie sind fast alle ausgegraben. Als bemerkenswerte Funde 
sind zu verzeichnen.- ein kleines Beigefäss mit Strichverzierungen auf derVorder- 
seite, ein Becher in Kelchform, welcher zerbrochen in die Urne gelegt war, 
ein Becher mit Henkel und Nupfenband und endlich eine eiserne Schlachtsichel. 
Das Gelände fällt von dem nördlichen Ravensberge nach der Heide zu ziemlich 
steil ab; hier beginnt eine tiefgelegene, sumpfige Niederung. Sie ist jetzt viel- 
fach ausgetrocknet, und dichter Wakl bedeckt die Stelle, so dass es uns merk- 
würdig anmutet, wenn wir unter den Bäumen cin ldeines, schmuckloses Stein- 
kreuz erblieken, mit der Inschrift: „Hier ertrank 1791 Jakob Buchholz aus 
Spich.“ Mitten in dem noch immer sumpfigen Gebiete erheben sich zwei Grab- 
htigel. In einem dieser Htigel fand Verfasser eine 28 cm hohe schwarz ge- 
glättetc Urne mit Punzenverzierungen. Die Sumpfgegend erstreckt sich 4—5 km 
weit. Sie wird als der Überrest eines grossen Sees angesehen. Hier wurde 
auch im Jahre 1857 ein Einbaum beim Torfgraben gefunden. Derselbe hat 
eine Länge von 4 m, eine Breite von 0,50 m; an der Spitze ist eine kleine, 
schmale Querbank ausgehauen. Er wird im Museum zu Köln aufbewahrt.
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(1. Hilgel am Hollstein.

Die beiden Ravensberge, welche dieht nebeneinander liegen, sind nicht 
nur dureh ihre Grabhügel bemerkenswert. Auf dem südlichen befand sich das 
g'anze Mittelalter hindnrch bis zum Anfange dieses Jahrlmnderts einc Eremi- 
tag'e. Das Kapellchen hatte eiuen natürlichen Fussboden in einem flaehen, 
nur wenig aus der Erde emporragenden Quarzitsteine. Akazien als Gartcn- 
cinhegung, ein Kreuz mit dem Namen des Bruders1), der dasselbe errichten 
liess, sind daselbst noch vorhanden. Der nördüche Ravensberg* trug- frtther 
einen Turm des optischen Telegraphen. Jetzt ist derselbe zu einem Försterhause 
umgewandelt. Am jenseitigen Fusse dieses Berges liegt wiederum ein haus- 
holier Stein, der den Namen „HoIIstein“ lmt. Dieser Stein ist viel beschrieben 
und besueht worden. Man glaubte, in ihm einen germanischen Opferaltar zu 
erblicken. Der Stein hat dem Dorfe zugekehrt cine grosse Höhlung, weshalb 
die Bezeiehnung „Hollstein“ gcrechtfertigt erscheint. Diese Höhlung wird eine 
natürliche sein: kttnstlich jedoch ist eine Nische in der Höhlungswand. Sie 
verrät sich sofort als eine Arbeit aus Menschenhänden. Ihre Hölie beträgt etwa 
I m. Dieser Stein ist dnrch viele Sagen ausgczeichnet. Dort sollen die Seelen 
der ungeborenen Kinder sich aufhalten und Geister nachts ihr Wesen treiben. 
Zum Teil ist der merkwürdige Stein der Steingewinnung wegen abgesprengt. 
Höhlung und Nische sind jedocdi erhalten. Da er in einer spftzen lmtähnlichen 
Form daliegt, wird er auch wohl Hutstein genannt. Wilhelm von Waldbröhl 
schreibt1 2), dass er bei seinem ersten Besuche des Steines noch Spuren von 
Runen an demselben erblickt habe; dies wird aber wolil eine Täuschung gewesen 
sein. In der Nähe des Hollsteines liegen vereinzelt Gräbef, die alle ihres In- 
haltes längst beraubt sind. Über die Funde ist nichts bekannt.

e. Gräber auf der Troisdorfer Heide.

Dem Ravensberge vorgelagert ist cine Heide, welche sich früher bis über 
das jetzige Bahngeleise erstreckte. Dies Heide, jetzt zum Teil urbar gemacht, 
war ebenfalls ein Gräberfeld. -Bei der Bahnanlage sind Urnen zum Vorschein 
gekommen, und als vor nicht allzu langen Jahren eine Sprengstoff-Fabrik auf 
dem Reste der Heide angelegt wurde, hat man, wie Prof. Wiedemann in 
den Bonner Jahrbüchern 84 S. 265 berichtet, eine Anzahl Urnen gefundeu, die 
nacli Form und Inhalt mit den sonst aufgcdeckten Thongefässen von Altenrath 
völlig übereinstimmten.

4. Hügelfelder b e i A 11enr at h.
Altenrath, eine der ältesten Gemeinden des bergischen Landes liegt am 

östlichcn Ausgange der Wahner Heide, welche vor ilirer Umwandlung und Ver- 
grösscrung in einen Schiessplatz einige tausend Morgen Heidelaud umfasste. 
Davon gehörte zum Gemeindebesitz des Dorfes Altenrath ein Distrikt von etwa

1) Die Insehrift lautet: ..Anno 1733 hat Frater ArseniusTrippmann diesen Fussfall 
zu Ehren Gottes errichten lassen.

2) Vorzeit der Länder Jiilich, Clcve, Berg' von Montanus, bearbeitet vonWilh. 
v. Waldbröhl. I. 141. Vg'l. auch Bonner Jahrbücher 52 S. 181, 84 S. 266.
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tansend Morgen. Auf diesem Distrikte fanden sieli zahlrciche Gräberstätten, 
ja nocli in der Feldfiur des Dorfes werden oftmals Urnen gefunden, ein Beweis, 
dass bcim Urbarmaehen die Hügel eingeebnet wordcn sind.

Beginnen wir mit den Grabhtigeln, welche den eben erwähnten am Ravcns- 
berge am nächsten liegen.

a. Grabliiigel am 9,Haseku]ilsloch“.
Wie schon vorhin bemerkt, erstreckt sich nordöstlich von dcn Ravensbergen 

ein wcites Tiefland mit Snmpf nnd Moor ausgefiillt, das Gebiet dcs ehemaligen 
Sees. Idier finden wir auch ein kleines klares Wasser, das rings von Höhen 
eingeschlosscn, an die Maare der Eifcl erinnert. Dieses Wasser, das auch im 
heissesten Sommer nicht versiegt, trägt den Namen „das Hasekuhlsloch“. Tn 
der Nähe desselben beginnt das 'Ufer des Sees, und auf der Höhc desselben 
liegen einzelne Rund- und Langgräbcr in langem Zuge. Es mögen der Hiigel 
etwa 10—15 gezählt werden. Folgen wir dem Höhenrücken, so gelangen wir 
östlich zu eincm holien Berge, dem „Scldofenberge“. ITier treffen wir die 
zweite Hiigelgruppe an.

b. lltigel am „Schlofenberge“.
Der „Schlofenberg“, ein Hiigel von 7 m Hölie sieht cinem Riesengrabe 

ähnüch. Er hat eine genau rundgewülbte Gestalt und vielleicht birgt sich in 
seinem Namen cine Erinnerung an seine ehemalige Bestimmung. Sclion in den 
vierziger Jahrcn ging man mit dem Plane um, den Berg aufzugraben, doch 
kam derselbe nicht zur Ausführung. Rings um diesen Hiigel sind sicben Gräber 
von gewöhnlicher Ausdehnung, gewölbte Rundhiigel. Sie sind allc ausgegraben.

c. Hiigel auf der Kirchenlieide.
Wandern wir vom „Schlofenberge“ nach Nordwesten, so liaben wir rechts 

das Dorf Altenrath. Auf den Höhen der Heide treffen wir hier und da vcr- 
einzelte Gräber an, bis wir den Teil der Heide erreicht haben, welcher wegen 
seiner hohen Lage „die Berge“ heisst. Hier beginnt das eigentliche Gräber- 
feld, das einen Umfang von 3—4 km hat. Die Htigel zählen nacli Hunderten. 
Allc sind mit Heidekvaut bewachsen und deutlich sichtbar, nur das südliche 
Ende ist eingehtigelt und in Aekerland verwandelt wordcn. Übcr alle Hiigel 
ragt einer gewissermassen als Mittelpunkt empor. Er fiihrt den Namen die 
„hohe Sclianze“. Das Volk erzählt, dass in demselben der Genoral Boxhobn 
begraben liege, in kostbarem Sarge aus Gold und Silber. Deshalb tinden wir 
den Hiigel sehr durchwühlt, abcr Funde sind bis jetzt nocli keine gcmacht 
worden. Noch in dern Jahre 1899 wurden umfangreiche Grabungen daselbst 
vcranstaltet, welclie aber ausser riesigen Mengen von Holzkoldcn kein Resultat 
licferten. Den Namen „Boxhohn“ trägt auch ein altes eiusames Gehöft, 1 km 
von der hohen Sehanz entfernt. Dieser Teil der Bcgräbnisstätte lieisst „Kirchen- 
lieide“. Dic Bezeiclmung ist bedeutsam, denn die Heidc hat niemals mit 
der Kirche oder. deren Vermögen in Verbindung gestanden. Vielleicht deutet 
der Nanie auf die aUe Opf.er- und Malstatt hin, welche frülier liier gewescn sein 
mag. Ein Tcil der Iieide trägt den Narnen: Morgenbrotsheide, und eine Stelle 
pflegt das Volk mit dcr Bezeichnung: „Pferdedreck“ zu belegen, ein Name, der
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gewiss in clie alte Zeit zuriickreicht und für eine Cultusstätte auf cliesem Gebiete 
spricht. Der siidliclie, eingehügelte Teil heisst „Schiffelsmark“, ein Beweis 
für die Umwandlung der Heide an dieser Stelle in Ackerland. Die meisten 
Hügel, welchc sich auf der Kirchenheide hefinden, sind kleinere und grössere 
gewölbte Rundhügel. Zwischen ihnen giebt es aber auch Langgräber von 
Osten nach Westen und breite, wenig hohe flaehe Rundhiigel, deren Umfang bis 
100 Schritt beträgt. Die meisten Langgräber in paralleler Anlage von drei bis 
vier m und eincr Länge bis zu 50 m, trifft man am Ende der Begräbnisstätte. 
Sic laufen von Norden nach Stiden. Nordwestlich wird das Gräberfeld wieder 
von eiuer sumpfigen Niederung begrenzt, welche den Namen „Herfeld“ trägt. 
Hier soll nach dem Glauben der Landleute früher eine Stadt gestanden haben 
und versunken sein. In dem Walde ist es nocli immer nicht geheuer, und 
viele wissen von dcm Teufel zu erzälden, der in den „tse Stöcken“, so heisst 
die Stelle, den Wanderern zur Nachtzeit erschienen sei.

Was nun die Funde auf allen diesen Begräbnisplätzen bei Altenrath an- 
geht, so sind dieselben meistens alle verschleppt. An wichtigeren Ergebnissen 
der Ausgrabungen sind zu verzeichnen: Bronceblech als Anhängsel, hohle 
Bronceringe mit Strichverzierungen (dachförmig aneinander gelegte Strich- 
gruppen), massive Bronce- und Eisenringe für Hals, Arme und Finger, Eisen- 
ringc gedreht mit Anhängeschmuck, aus vielen kleinen Bronceringen bestehend, 
und Eisengeräte, unbekanuter Bestimmung, unten breit, flach oben spitz zu- 
laufend, sowie eine Lanzenspitze von Stein (jetzt im Bonner Provinzial-Museum).

Einige Male wurde Steinsetzung beobachtet. Die Steine waren im Kreise 
um die Urne gestellt. Uber einer Urne fand sich cin 75 kg schwerer Sand- 
stein. Sonst ist die Beisetzung die gewöhnliche. Aucli die Urnen und Becher 
bieten nichts Besonderes. Die Langgräber enthalten gewölmlich auch nur eine 
Urne ohne jede Beigabe.

Hier sei noch bemerkt, dass 1898 beim Abdeckeu der Erde zur Ge- 
winnung des Thones zwei Fackeln zum Vorscheine kamen. Dieselben lagen 
in dem Sande, nicht neben einem Grabgefäss. Sie sind 1 m lang und bestehen 
aus fest übereinander gewickelten in Harz getränktem Gewebe. Sie sind unten 
etwas breiter zum Anfassen und waren mit Schniiren an der Stelle umwickelt, 
welche noch jetzt sichtbare Eindrücke hinterlassen haben. Oben sieht man 
die Brandspuren deutlich. Innen sind die Fackeln hold. Angeztindet brennen 
sienoch mit heller Flamme. Vielleicht haben wir in ihnen Fackeln zu sehen, mit 
welchen der Holzstoss, auf dem die Leiche lag, in Brand gesteckt wurde. 
Die Art und Weise der Beisetzung ist die bekannte, eine Urne in der Mitte 
des Hügels. Sehr vereinzelt sind zwei Urnen in einem Grabe, und zwar einmal 
eine klcine Urne mit Knochenresten eincs Kindes in der grösseren Urne, deren 
Knochen auf einen Erwachsenen schliesseu liesscn. Ein anderes Mal lagen 
zvvci Urnen übereinander, nur durch eine dünne Erdschicht von einander getrennt.

5. H ü g e I f e 1 d b e i L e y d e n h a u s e n.
Die nächstfolgende Begräbnisstätte ist Leydenbausen, 7 km von dem 

Ende der vorhin beschriebenen entfernt. Leydenhausen ist ein einsames Gehöft,
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welehes im Westen vom Walde (Königsforst) begrenzt wird. Das Ackerland 
stösst mit der Feldflur des Dorfes Urback zusammen. In dem Tannenwalde, 
der unweit des Waldes beginnt, auf einer sanften Anliöhe, tindet sieli das 
Hügelfeld. Es sind gewölbte Rundhiigel von kleinerem Umfange nnd mässiger 
Höhe. Etwa 50—60 Gräber liegen dicht zusammen, von kiesiger Erde er- 
richtet. Wann die Nachgrabungen, welche alle Hiigel anfzeigen, geschehen 
sind, ist ungewiss. Dem Verfasser gelang es, nur eine Urne der gewöhnlichen Art, 
30 cm hoch, hier zu heben. Bemerkenswert ist das Bruchstück eines weiteren 
Thongefässes, welckes in diesem Hügel zum Vorschein kam. Dasselbe ist durch 
dachförmig aneinander gelegte Strichgruppen auf der Innenseite dcs Randes 
ausgezeichnet. Es ist das einzige Vorkommen dieser Art von Verzierung.

6. H ü g e 1 f e 1 d b e i H e u m a r.
4 km nürdlich von Leydenhausen, ebenfalls am Rande des Königsforstes, 

liegen die Dörfer Heumar-Rath. Gleich zu Anfang des Dorfes Heumar in der 
Nähe des Forsthauses findet sicli eine Begräbnisstätte, welche etwas iiber 
hundert Htigel umfasst. Es sind nur gewölbte Rundhügel, die meisten von 
geringer Ausdehnung, Höhe xl2—1 m, während die grösseren bis zu 2 m Höhe 
erreichen, dazu einen Durchmesser von 20—30 Schritten. Dieser grösseren 
Htigel giebt es etwa 15 hier. Durcli einen Weg ist die Bcgräbnisstätte in 
zwei Hälften geteilt. Die nördliehe ist mit Kiefern bestanden, während die 
südlicke bis vor kurzem mit Eiehenschlagkolz bewachsen war. Alle Hiigel 
iiegen dicht zusammen, der Abstand beträgt kaum 10 Schritte. Erwähnt sei 
noeh, dass auch diese Begräbnisstätte auf einer sanft ansteigenden Bodenwelle 
errichtet worden ist. Das Material der Hilgel besteht aus Sand. der reich mit 
Kiesclsteinen vermischt ist.

Von wichtigeren Funden sind anzuführen die Deckel mehrerer Urnen, 
deren Innenseite durch Rillen verziert waren, welcke das Sparrenmotiv auf- 
wiesen. Eine Urne trug ein Band von liängenden Halbkreisen mit Strichen, 
die Troddeln nachahmen sollten. Aucli Graphitzeichnung wurde beobachtet, 
sodann Beigefässe in Kelchform und solche mit Ansatznute, Urnen mit ge- 
bogenem Rande, solcke mit Fingernageleindritcken auf dem Rande und am 
Halse, Urnen mit Loehverzierungen am Halse. Von sonstigen Beigaben ist 
wenig erhalten, nur Reste von Ringen und Bronceblechen, welche noch mit 
einer Öse versehen waren. Von Eisen ist noch nichts gehoben worden. Die 
Anlage und Ausstattung der Gräber ist die gewöhnliche. Ein Hügel zeigte Bei- 
setzung der Knochen ohne jedes Thongefäss. Nach dem Glauben der Dorfbe- 
wohner ist in einem der Hügel „der Heidenkönig“ begraben. 1 km von diesem 
Begräbnisplatze entfernt befinden sich noch drei vereinzelte Hiigel mitten im 
Walde. Sie sind noch nicht durclisucht.

7. H ti g e 1 f e 1 d b e i T h u r n i n d e r Iddelsfelder H a r d t.
Tlmrn, ein Dorf an der Landstrasse von Mülheim a. Rh. nach Bergisch- 

Gladbach, liegt in der Nähe der Bahnstation Dellbriick. Vom Rheinthale aus 
erhebt sich hier eine Bodenwelle, die von der Rheinseite ciue Höhe von 10 m er-
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reiclit, wäbrend sie nach dem Dorfe zn in das Nivean des Feldes sich ver- 
liert. Diese Erhebnng- ftihrt den Namen „Iddelsfelder Hardt“, und gleieli auf 
der Höhe finden wir die Gräher. Bis vor fünfzig Jahren war die Hardt eine 
kahle Heidefläche; mit Wachlioklern bewachsen bot sie genau dasselbe Bild, 
wie die grosse Begräbnisstätte bci Altenrath. Seit der Zeit ist jedoeh der 
Distrikt aufgeforstet wordcn. Dic Begräbnisstätte hat eine Länge von iiber 
1 km und erstreckt sich fort bis zur Ortschaft Strunden. Weit ttber cin halbes 
tausend Grabhttgel liegen hier dieht zusammen. Frtther muss die Begräbnis- 
stätte noch grösser gewcsen sein, denn auf dcm Ackerfelde dicht am Wald- 
rande, dem Dorfe Tlnirn zugewandt, zeichnen sich noeli in der jungen Saat 
die Umrisse der Httgel ab.

Die Gräber sind gewülbte Rundhugel, die mcisten klein, einige von be- 
deutender Ausdeknung. Auch etliche Langgräber von etwa 50 m fiinden sieh; 
cin solckcs bildet aucli den Beschluss der von Westen nach Osten sicli cr- 
streckenden Begräbnisstätte. Wiederum liegt auf diesem Friedhofe unserer Vor- 
fahren, nach dem Glauben dcr Dorfbewohuer, „der heidnische Ivönig“ begraben 
in eincm silbernen Sarge. In der Gegencl sind drei Plätze, welclie den Namcn 
„Hardt“ führen, die Iddelsfelder Hardt, clic Dünnwaldcr Hardt und die Bens- 
bcrger Hardt. Von allen diesen Orten weiss das Volk dieselbe Sage, uncl wie 
wir selien, sind auch auf dcr Dünnwalder Hardt Grabhügel, während die Bensbergcr 
Hardt durck einen dreifachen Wall, die „Erdcnburg“ geheissen, ausgezeichnet ist.

Als eine Stelle, von welcher die Erde zu den Httgeln entnommen sein 
kann, erscheint ein Einschnitt im Nordosten der Hardt. Er hat die Tiefe der 
Feldflur, ist mit Kiefern bestanden und gleich als ein Ort erkennbar, wo Erde 
weggeholt worden ist. In unmittelbarer Nälie beginnen auch die Hügel, Ruud- 
liügelund einige wenigeLanggräber. Alle Ilttgel an dieser Seitedes Begräbnisplatzes, 
wie Verfasser dies durch sehr vicle Grabungen festgestellt hat, sind clurch eine 
sehr steinhaltige Aufschttttung entstanden : gelber Sand mit zahlreicken, bis 
faustdicken Kieseln. Die Versuche an dem Einsclmitte ergaben genau dasselbe 
Material. Die Httgel auf dem westlichen Teile dcs Friedhofes sind aber fast 
ganz olme Steine, sie bestehen aus reinem Sande. Das Material kann dem- 
gemäss nicht aus dem vorhin erwähnten Einschnitte herstammen, sondern aus 
einem ähnlichen, in welchem an der Westseite die Versuche auch reinen 
Sand ergaben. Ungefähr in der Mitte dieses zweiten Einschnittes ist ein 
Damin stelien geblieben, auf dem man bequem bis zur Hardt emporsteigen kann. 
Dicht liinter dem Einschnitte liegen auch die ersten Htigel des Gräberfeldes.

Mit einiger Wahrsckeinliehkeit darf man also wolil die beiden Einschnitte 
als Stellen betrachten, aus denen die Erde zur Errichtung der Grabhügel ent- 
nommen worden ist. Der grösste Teil der Httgel dieser Begräbnisstätte ist 
frtther durchsucht worden. Über die damals gemachten Funde ist nichts be- 
kannt. Die neuesten Grabungen das Verfassers ergaben eine vollständigc Übcr- 
einstimmung in dcr Anlage der Gräber und dercn Ausstattung mit den iibrigen 
Grabstätten. Auch die Keramik ist dieselbe. Als besondere Fu-nde sind aus der 
Iddelsfelder Hardt zu verzeichnen :
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Ein sauber geg-lätteter Spitzbeeber (eiuziges Yorkommen von Politnr auf 
Bechern in dem ganzen Gebietc des Niedeirlieins), polychrome Bemalung eines 
Deckelinnern, rot und schwarz, ürne mit Rillen am Halse und Fusse, von 
dcnen die letzte schleifenartig tibereinander gezogcn ist, eine Urne 
mit Leistenband und halbkugelförmigen Eindrücken in denselbcn, 
mehrere Kelcbbecber, eiserne Nadeln mit rundem Knopf, broncene Nadeln, 
broncene Ringe, von denen einer wohl erhalten war, cine eiserne Lanzenspitze 
mit holilcr Schafttülle, ein Spinnwirtel, der als Schmuck gctragen wurde. Als 
einziges Vorkommen ist auch der Yerscbluss einer Urne mit einem flacben 
Steine zu erwähnen.

8. G r ä b e r b e i D c 31 b r ü c k.
Bei dem Bahnhofe Dellbrück finden sicb nocb zwei Grabstättcn. Dic 

erstc beginnt direkt an der Babn. Dort liegen zwei mässig hohe, 40—50 Scbritt 
Durclimesser zäblende runde EJacbhiige], der eine hinter dem Hause der Gast- 
wirtschaft zur Bahn, der andere jenseits des Eisenbahngeleises. Sie sind nocb 
niclit durchsucbt. Ausser diesen zwei Elachhügeln sind nocb fünfzehn gewölbte 
Rundhügel bier, welcbe in dem Kiefernwalde sicli befinden. Die Rundbügel 
sind klein, nur einer bat 40 Scbritte Durchmesser und 1,25 m Hölie.

Von besonderen Funden sind liier zu verzeiclmen ein mit parallelen Rillen 
versebener Declcel (einziges Vorkommen auf der Aussenseite der Deckel), Urnen 
mit zwei DeckeJn, von denen der erste rotgebrannt ungeglättct war, Beclier 
mit Punzen an dem spbärisclien Boden, eine Urnc in Schalenform.

Hundert Scbritte von diesen Hügeln entfernt liegen zwei grosse gewölbte 
Rundhügel mit flacher Oberfläcbe, Höbe 3 m, Umfang 100 Schritt. Vier 
kleinere Htigel befinden sicb in der Näbe dieser Hügel. Aus einem der kleinen 
Htigel wurde ein Declvel gehoben mit profiliertem Rande und durcbbobrtem 
Ansatz. Eine Urne war mit einem Bande, das aus bängenden, scbraffierten 
Halbkreisen bestand, verziert. Der grösste Hiigel wurde ebenfalls vom Ver- 
fasser untersucht. Er barg nur eine grosse, baucbige, wenig geglättcte, dick- 
wandige Urnc mit Deckel ohne Verzierungen und Beigaben.

9. H ü g e 1 f e 1 d e r b e i D ii n n w a 1 d. 
a. Hiigel auf der Diinnwalder Hardt.

Das Dorf Dünnwald liegt an der Landstrasse von Mülbcim ,-nacb Odcn- 
thal. Eine scbwacbe Bodenwelle ausserbalb des Dorfes im Walde, 3 km von 
Dellbrück entfernt, lieisst die Diinnwalder Hardt. Hier licgen dicbt bci dcm 
einsamen Gastbaus „zur Hardt“. eine Anzabl Gräber dicbt zusammen, etwa 
hundert an der Zabl, die meisten von sebr geringer Höbe. Sie sind auch vor 
langen Jabren bereits durchsucbt worden, tiber die Funde ist aber ebenfalls 
nicbts bekannt. Von wicbtigen neueren Funden ist anzufiihren : eine geglättete 
Urne mit koniscbem Halse und Rillen auf dem Oberteile der Baucbwand, 
welcbe sich zu je viercn nacb rechts und links um eine vertical gczogcne 
Stricbgruppe anlelmen, eine Urne rnit gescbweiftem Halse und Zickzaekmuster 
auf dem Oberteile des Baucbes, ein dünner Fingerring aus Bronce.
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b. Jliigelfeld in Morsbruch.

Zelm Minuten von den vorliin erwähnten Grabhügeln entfernt beginnt 
eine zweite unifäng-reiehe Begräbnisstätte, welche aus g-rösseren und kleineren 
gewölbten Ruudhiigeln, einzelnen Langgräben und zwei mächtigen Grabhügeln 
besteht, im Ganzen über hundert lliigel. Auch diese Begräbnisstätte ist friiher 
durchsucht worden. Die wichtigsten neueren Funde sind eine eiserne Lanzen- 
spitze mit meisselförmigem, flachem Blatte und massiver Schafttülle, Beste vou 
Broncespiralen und diinneu Ringen, dünne Broncebleche, Becher in Kelchform 
sowie Urnen mit senkrechtem Rande. Zu bemerken ist nocli, dass hier ein 
kleiner Beclier an der Peripherie eines Hügels gefunden wurde, während die 
Lanzenspitze sich an der entgegengesetzten Seite des Hügels vorfand. In der 
Nähe dieser Begräbnisstätten befindet sich ein uralter Briumen. „Heidenpütz“ 
genannt. Er ist durcli mancherlei Sagen ausgezeiclmet.

10. H ii g e 1 a u f d e r Schlebus c h e r H e i d e.
Die bis jetzt angeführten Hügelfelder betinden sich alle zwischen Sieg 

und Wupper. Nicht weit von der Begräbnisstätte Moorsbruch beginnt die 
Schlebuscher Iieide. Dieselbe hat in früheren Zeiten ohne Zweifel viele Hiigel- 
felder geliabt, welche aber jetzt der stetig fortschreitenden Kultur zum Opfer 
gefallen sein werden.

Die Fabriken und gewerblichen Anlagen haben fast von der ganzen 
Heide Besitz ergriffen. Nach vielen Wanderungen gelang es dem Yerfasser 
endlich in der Nähe des Dorfes Schlebuschrath den letzten Überrest eines 
friiheren Begräbnisplatzes aufzufinden. Neben der Landstrasse von Odenthal 
nach Schlebuschrath war ein kleines Stiick Heide vom Urbarmachen verschont 
geblieben. Hier lagen 15 kleine, gewölbte Rundhiigel dicht zusammen. Einige 
Bauern hatten sich daselbst angesiedelt und das Land geebnet. Bei dieser 
Arbeit haben sie häufig Thongefässe aufgedeckt, die verloren gingen. Auch 
die noch vorhandenen Gräber zeigten Spuren früherer Offnung. Die Nach- 
grabungen des Verfassers ergaben Bruchstücke von Urnen der gewölm- 
lichsten Art.

11. H ü g e 1 f e 1 d b e i D u i s b u r g.
Die Duisburger Hiigelfelder, die in fast ununterbrochenem Zuge von 

dem Dorfe Grossenbaum bis zu dem „Dtissernschen Berg“, welcher das Über- 
schwemmungsgebiet der Ruhr nach Siiden abscldiesst, sich hinstrecken, haben 
eine Ausdelmung von 10 km in die Länge, währeud ihre Breite an den dicht 
mit Hügeln besäeten Stellen über 1 km beträgt. Sie liegen nicht auf den 
letzten Ausläufen des Gebirgszuges, sondern zum grössten Teile in der Ebene, 
in ziemlicher Nähe des Rheines, ja sogar in alten Zeiten grenzte der Lauf des 
Flusses dicht an das Begräbnisfeld. Von dem Düssernschen Berg zieht sich 
eine Landwehr in südöstlicher Richtung bis zum Rheine. Östlich von dieser 
Wehr, die allerdings vicl jiinger ist als die Gräber, werden die meisten Hiigel 
gcfunden, wahrscheinlich sind dic westlich der Landwehr gelegenen Gräber 
längst eingehügelt worden.
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Beginnen wir den Überblick am stidlickcn Ende der Begriibnisstätte, bei 
Grossenbaum. Hier durehfliesst der Dickelsbacb die Niederung', welche jetzt 
längst Ackerfeld ist. Nocli sind einzelne Hügel trotz der Arbeit des Pfluges 
erkenntlich, und hier begann auchTheodor von Haupt seinc Wanderung, 
die bereits erwähnt worden ist, von Huckingen nach Duisburg, auf welcher er 
an den neuangelegten Wegen 1820 überall Urnenscherben fand. Der nördliche 
Teil dieses Gebietes ist die alte Rodung „das Bucliholz“ genannt, vom Dickels- 
bach durchflossen. Hier sind in dem teils ebenen, teils welligen Terrain Urnen 
ausgepflügt worden, so dass wir uns das ganze Gebiet bis Wanheimer Ort als 
eine Begräbnisstätte vorzustellen haben, die jetzt allcrdings nur durch einzelne, 
beim Beackern noch sichtbar gebliebene Erliebungen, sich darbietet. Dicht an 
das Buchholz grenzt die Wedau, vöm Potbache nach Osten abgeschlossen. Sie 
wird von der rheinischen Balm durchsehnitten, welche viele Hiigel bci der Anlage 
zerstören musste. In dem nördlicken Teile der Wedau, und zwar in dem durch 
die Kriimmung des Potbaches gebildctcn Dreiecke, das noch zu dem Begräbnis- 
platze gehört, liegt gegenwärtig der neue Friedhof, der 1870 eingeweiht nnd 
eröffnet wurde. Merkwürdiger Parallelismus, der neue Friedhof auf dem alten, 
und der erste Tote ist, wie dem Verfasser mitgeteilt wurde, in einem Grab- 
hiigel der Vorzeit bestattet worden1)- Noch jetzt ist die Wedau von cincr 
grossen Anzahl Hiigel besetzt. Die Wedau ist die Grabstätte, wo Wilms 
seine meisten Fundc gemacht hat, welclie er in den Bonner Jahrbüchern ver- 
öffentlichte. Erschöpfend hat 1895—96 Herr Bonnet das Gebiet durch- 
forscht. Nördlich des neuen Friedhofes iiegt die Ortschaft Neudorf, von der 
Coloniestrasse durchschnitten. Dieses Feld, das Neudorfer Feld genannt, längst 
Ackerland und Garten, ist ebenfalls mit zahlreichen Hügeln besetzt, allerdings 
jetzt nur in schmalem Zuge nock erkcnntlich. Herr Bonnet hat auf dem 
Neudorfer Feld auf dem Ackerland, an Feldwegen und in Gärten zahlreiche 
Hiigel geöffnet. Es ist anzunehmen, dass aucli hier die meisten, besonders 
kleineren Ilügel verschwunden sind. So lassen sich die Grabstätten bis zum 
Düssernschen Berg verfolgen, der, wie sehon bemerkt, der Grabanlage cin na- 
türliches Ende bereiten musste, weil liier das Übcrschwemmungsgebiet der Ruhr 
beginnt. Die östliche Grenze der Wedau und des Neudorfer Feldes bildet der 
Duisburger Stadtwald mit seinen Höhenzügcn. Diese sind niclit zur Anlage 
von Gräbern benutzt worden, es findet sich nur cin kleineres Gräbcrfeld in 
dem Höhenzuge, der von dem Düssernschen Berg östlich sich hinzieht und zwar 
in dem Walde und dem davor liegenden Ackerfelde vor Monningshof, nicht 
wreit von der Landstrasse, welche von Duisbui'g nacli Mülheim a. Rh. führt. 
Während also die Begräbnisfelder von Grossenbaum bis zur Ruhr in stetem 
Zusammenkange noch lieute verfolgt vverden können, liegen die Hügel am 
Monningshof ganz abgeschlossen da. Erwälmt sei nocli, dass im Stadtwalde, 
östlich von der Wedau, ein sog. hl. Brunnen sich befindet, der im Volksmunde

1) Das Kriegerdenkmal der Gefallenen von 1870—71 ist anf dem grössten del' 
erhaltenen Grabhügel errichtet vvorden.

Jalirb. d Ver. v. Altersfr. im RJrcini, 105 O



18 C. Raclemacher:

dni’cli Sagen ansgezeiehnet ist. Hier ist die Qnelle des Potbaches1). Wie 
zahlreich die Hiig'el bei Dnisburg waren, gebt darans beiwor, dass Wilms über 
100, Feiden 90 nnd Herr Bounet iiber 120 Hügel geöffnet haben, sodass 
jetzt fast kein Hiigel melir anfzufinden sein dürfte, der unversehrt gcblieben 
ist. Als einzelne Hügelfelder haben wir also zu bezeiehnen:

a) Grabhügel bei Grossenbaum,
b)
c)
d)
e)
f)

im Buchholz, 
in der Wedan, 
im Nendorfer Feld, 
am Dtissernschen Berge, 
am Monningshof.

Als besondere Funde sind von diesen Begräbnisstätten zu verzeiehnen: 
Fragmente von Broncenadeln mit Köpfen und Strichverziernngen, eine eiserne 
Pincette, cin durchbohrtes Steinscheibchen, ein cyiinderförmiges Thongerät von 
1 cm Dnrchmesser und 1 cm Höhe. Wichtiger und bedeutender ist die ke- 
ramische Ausbeute auch liier. Graphitzeichnungen sind nicht selten, ebenso 
Flechtmotive, daneben Punzen-, Halbkreis- und Zickzackornamente. Besondere 
Yorzüge der Duisburger Gräberfelder sind das häufigere Vorkommen von An- 
sätzen, durchbohrt und nichtdurchbohrt an Urnen und Deckeln. Auch eine Urne 
mit vier und ein Deckel mit einem Henkel wurden gefunden. Urnen, besonders 
Deekel, zeigen oft die ausgebildeten Ansätze zu weiteren Fussbildungen, 
welche bereits den Keim der späteren Entwicklung in jüngeren Perioden er- 
kennen lassen. Das Genauere hiertiber vergl. bei dem Abschnitte über Keramik. 
Die Anlage der Gräber ist die gewöhnliche. Eine Urne hatte Steinpackung. 
Zwei Gräber waren über der Urne mit einem einzelnen Stein verschlosseu, 
einige Male beobachtete man Steine neben der Urne. Während fast alle Iitigel 
nur eine Urne bargen, standen vereiiizelt zwei Urnen einmal iiber, eimnal 
nebcn dcr anderen. Eine Urne hatte 4 napfartige Gefässe tibereinander als 
Deckel.

12. H ti g e 1 f e 1 d e r z w i s c h e n N i e r s u n d R h e in.
a. Begräbnisstätten bei Kalbeck.

Gcrade wie die letzten Ausläufer der rechtsrheinischen Gebirge zur An- 
lage von Begräbnisstätten benutzt worden sind, ist es auch bei dem west- 
rheinischen Gebirge der Fall. Zwar sind bis lieran auf den dcm Rheine zuge- 
wandtcn Erhebungen keine Hiigel gefunden, sondern nur in dem Gebiete, welches 
von der Nicrs, jenem Ncbcniiusse von fast unglaublicher Langsamkeit, durcli- 
strümt wird. Hier haben wir bald Heideflächen, bald Wälder, die uns die

1) Dieser heilige Brunnen war früher das Ziel der Stadtbewohner, welche dort- 
hin zogen, sich lagerten, an mitgebrachter Speise und mit dem Wasser des Brunnens 
sich labten. Man erzählt, dass die Spanier einst bei ihrern Zuge durch das Land alle 
Brunnen vergilteten und nur diesen vergassen, aus dem dann die Duisburger ihr 
Wasser holen mussten. Eine Sage, welche mit den andern, noch lebenden, für die 
alte Bedeutung des Brunnens spricht.
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Gräber bewahrten. Wie ancb recbtsrbeiniscb sind viele Begräbnisstätten bei 
der Urbarmachung' verscbwunden, docb sind geniigende Funde auf den nocli 
bestebenden Hiigeifeldern gemacbt worden, welcbe uns die völlige Überein- 
stimmung dieses Gcbietes mit dcm dcs recbten Rbeinufers beweisen. Die Art 
der Bestattung, die Beigaben, die Keramik in Form und Ornamentation ist 
dieselbe.

Das Gebiet zwiscben Üdem, Goch, Kalkar, bistoriscb bocbbedeutsam, 
weil bier Caesar die Tencbterer vernicbtete, ist reicb an Grabbügeln, die frübcr 
in langem, ununterbrocbenem Zuge von dem Dorfe Weeze aus sicb erstreckten. In 
Weeze selbst sind allerdings die Grabbügel Ulngst verscbwunden, sie sind ab- 
getragen und das Land urbar gemacbt worden. Aber frülier sind dort Urnen 
ausgegraben worden, dies beweist eine Notiz Dr. Jansens in den Bonner Jahr- 
bücbern, der „Urnen, ausgegraben zu Weeze“ in einer Aufzäblung von Alter- 
tümern anführt. Wobl erhalten ist die grosse Begräbnisstätte bei Kalbeck.

Kalbeck, ein Gut ungefäbr cinc Stunde von Goch entfernt, liegt an dem 
Saume eines Waldes, der bier bardtförmig sicb erliebt. Dieses ganze bochge- 
legene Terrain, an dessen Ufer die Niers stellenweise dicbt berantritt, bcginnt 
unweit des Dorfes Weeze. Die Begräbnisstättc bat cine Länge von 2 kni, 
eine Breite von V2 km. Zu Hunderten finden sicb bier die Gräber, gewölbte 
Rundbügel und zahlreiche Langhügel. Die grösste Anzalil ist kleineren Um- 
fangs und von geringerer Höhe. Etliche liaben bedeutenden Umfang und cine 
Höbe von 5 — 6 m. Die ganze Begräbnissätte ist mit Wald bestanden, welcher 
zum grössteu Teile zu dem Hause Ivalbeck gebört, wesbalb Verfasser die Be- 
zeichnung „Hiigelfeld bei Kalbeck“ gewäldt bat. Durcb die Begräbnisstätte 
ziebt sicb ein mannsticfer Graben mit einem Walle, cine alte Landwebr. Ein 
Teil der Hügel ist durch den Besitzer cingecbnet worden und ein anderer, 
der nocb mit Ilcide bestanden war, wurde von Landleuten geebnet und urbar 
gemacbt. Früber ist das ganze Gebiet lleide gewcscn, die an einzelnen 
Stellen sicb noch erbalten bat. Einzclnc Bauern baben sicb dort angesicdelt 
und ebenfalls Ifiigcl eingeebnet.

Beim Volke beissen dic Hiigel „Hunnenbiigel“. Auch liier ist die Sage 
von dem begrabenen „Heidenkönig“ lebendig. Dic mcisten Hiigcl sind in den 
fiinfziger Jahren durcbwüblt worden. An wicbtigeren Funden sind bier zu er- 
wähnen eine Urne mit polychromer Bemalung der Aussenseite (Hals und Fuss 
gescbwärzt, Baucb gerötet), Becber mit Henkeln, einc rotgebrannte ungeglättete 
koniscbe Urne (Blumentopfform, einziges Vorkommen), rotgebrannte, ungeglätfete 
Urnen mit Fingernageleindrücken auf dem Rande, Urnc mit gewelltem Rande, Urne 
mit einem doppelten, scbwacb bervortretenden Leistenbande, Deckel mit zwei 
kleinen Wülsten, ein Kelchbecber, ebenso wie aucli die recbtsrbeiniscben zer- 
brocben und zu beiden Seiten des Gefässes gelegt, Urnen mit dem Flecht- 
motiv verseben und winzige Broncespurcn.

Als eine Eigentümlicbkeit dieses Begräbnisfekles muss das Vorwiegen dcr 
senkrecbten Randbildung angeseben werden. Die rotgebrannten, ungeglätteten 
Gefässe baben bier, wie aucli reehtsrbeiniscb, keinen Rand als besonderen Ge-
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fässteil. Die geglätteten Urnen besitzen fast obne Ansnahme den senkrecbten 
Rand. Auch bier konnte Verfasser wieder beobachten; dass geglättete und 
gescbwärzte Urnen rotgebrannte und ausgeglättete Deckel bcsasscn. Steinsetzung 
kommt nicht vor; einige Male lagen in dem Httgel Knoclienreste mit Bronce- 
spuren olme jedes Tbongefäss.

b. Grabliiigel bei Pfalzdorf.
Neben der Landstrasse von Gocb nach Cleve. linksseitig, dem Dorfe 

Pfalzdorf gegeniiber, auf dem recbten Ufer der Niers liegen im Walde etwa 
11 Rundbügel und ein Langgrab. Dies ist der Rest einer grösseren Begräbnis- 
stätte, die durch Urbarmachung verschwunden ist. Drei der Rundhttgel sind 
oben ziemlich fiach. Der grösste, 5 m hoch, ist vielfach von Lenten durch- 
wtthlt worden, welcbe liier Schätze suchten. Die Nachgrabungen des Verfassers 
ergaben nur Bruchstttcke von Urnen.

Zu bemerken ist nur, dass ein Httgel drei Knocbennester in sicb barg, die 
von einem Kranze faustdicker Kieselsteine umgeben waren. Thongefässe und 
sonstige Beigaben feblten gänzlick.

c. Grabhiigel bei Rheindahlen.
Rheindablen, frttlier Dahlen genannt, jetzt Rheindahlen zur ünterschcidung 

von einem Dahlen im Königreich Sachsen, ist ein kleines Landstädtchen einige 
Stunden von M.-Gladbach entfernt. An der Landstrasse, die von dem Orte 
nach Herdt und Hardt weiter zieht, eine Stunde von Rkeindaklen, betindet sicb 
dicbt neben der Landstrasse eine von einem Wall eingescblossene Begräbnis- 
stätte, vom Volke „Hunnsbttgel oder die Hardter Scblaat“ genannt. Dcr Wall 
ziebt sicb als ein einfacher, einige m bobe Landwebr parallel mit der 
Landstrasse dahin, in einer Länge von 50—100 Scbritten. An einigen Stellen 
ist der Wall doppelt. Hinter diesem Walle liegen etwa 100 Hügel, alle 
fiirchterlicb durchsucht. Dies ist von den Landleuten gescbeben, welche an 
dieser Stelle anfangs der siebziger Jahre sehr eifrig nach Schätzen gegraben 
baben, denn der Sage von dem in wertvollem Sarge bestatteten Könige be- 
gegnen wir auch liier.

Die Httgel sind grössere und kleinere Rundbttgel. Die Nacbgrabungen 
des Verfassers ergaben dieselben Funde wie auf den vorbin besprochenen Be- 
gräbnisstätten. Die senkrecbte Randbildung berrscbt vor. Von wicbtigen Gegen- 
ständen ist die Hälfte eines gut erhaltenen, scbweren, massiven Bronceringes 
mit Endstollen zu erwäbnen. Das Material dieses Ringes ist ausgezeicbnet 
erbalten. Er lag neben der Urne in der Brandschicht. Die 2. Hälfte kam 
nicht zum Vorscbeine. In dem Bericbte Constantin Könens vom Jahre 
1876 ist eine Urne von Rheindablen erwäbnt, welcbe auf der ßaucbwand die 
eingerizten Bucbstaben LXXXF aufwies. Ivönen glaubt dies mit: „Legio XXX 
fecit erklären zu dttrfen. Er bemerkt, dass diese Urne 1876 noch in dem 
Besitze eines Herrn P e u 1 e n in Rheindahlen gewesen sei. Auf Grund dieser 
Urnen nennt K ö n e n dic Begräbnisstätte eine römisck-germaniscke, obsckon 
er selbst keinc andern Funde, welche römiscben Cbarakter tragen, dort weder 
geseben nock gefunden bat, wie aus seinem Bericbte bervorgebt. Da kein
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genauer Fundberieht vorlieg’t, auch nicht einmal erwiesen ist, dass die Urne auf dem 
Begräbnisplatze gehoben worden, ist die Schlussfoigerung uicht ganz einwandfrei.

C. Die Bestattung'.
1, D i e S t e 11 u n g d e r U r n e n u n d A n z a h 1 d e r s e 1 b e n i n d e n

G r a b h ü g e 1 n.
Ausnahmslos findet sich auf allen Begräbnisplätzen dcr Leichenbrand und 

die Errichtung eines Grabhügels tiber den vom Brande tibrig gebliebencn 
Itesten der Knochen, die in einem Thongefässe, einer Urne, gesammelt worden 
waren. Am häufigsten stellte man den Aschenkrug auf den gewachsenen Boden, 
häufte die Brandreste mantelartig darüber und errichtete sodann eincn Iltigel, 
sodass die Urne in dem Mittelpunkte desselben stand. (Taf. I. Fig. 1.) Nicht 
selten wurden die Beste des Leichenbrandes, Kohle und Knochen, seitwärts in 
einer Eutfernung bis 1 m von der Urne auf den Boden geschüttet (Fig. 2). Die 
Branddeckc zeigt sich jetzt als eine dunkel gefärbte Erdschicht, die mit grossen 
und kleinen Koldenstücken sowie kleinen Knochen angefiillt ist. Die Urne 
kann auch halb (Fig. 3) oder ganz (Fig. 4) in den Boden eingelassen sein. Dic 
Brandsch icht befindet sich in diesen Fällen entweder tiber der Urne, oder, wie 
bei Fig. 4, seitwärts in einer besonderen Yertiefung, oder endlich sie fehlt ganz 
(Fig. 3). Fast auf jeder Begräbnisstätte giebt es vereinzelte Htigel, in denen 
die Knochen und ’sonstige Reste des Leichenbrandes nicht in ein Thongefäss 
gesammelt, sondern auf dem gewachsenen Boden oder in einer kleinen Ver- 
tiefung bestattet wurden (Fig. 5). Bei dieser Art der Beisetzung, finden sich 
entweder keine Spur von Beigaben (Heumar, Pfalzdorf) oder geringe Metallreste 
(Kalbeck), oder endlieh als einziges Yorkommen ein kleiner Thonbeclier (Duis- 
burg). In Pfalzdorf war der Knochenhaufen durch Steine eingeschlossen. 
Nicht immer stelit der Aschenkrug genau in der Mitte, einige Male war er 
weit dem Rande des Htigels zu gerückt. Noch nicht 1 °/0 aller Htigel hat zwei 
Urnen, die zur Aufnahme der Knochen dienten (Fig. 6). Ganz vereinzelt sind 
dicse Fälle. Dann stelien die Urnen entweder nebeneinander in derselben 
Aschenschicht wie Fig. 6, oder tibereinander in demselben Mantel der Brand- 
reste wie Fig. 7, oder eine kleinere Urne befindet sich in einer grösseren mit 
Knochen angeftillt. In diesem Falle rtihrten die Knochen der kleineu Urne 
augenscheinlich von einem Kinde her (Altenrath). Dass eine Urne in der Mitte 
und eine zweite an der Pheripherie des Hügels steht, ist nur einmal, bei 
Duisburg, beobachtet worden, ebenso, dass gar drei Aschenkrtige, jeder mit 
einer besonderen Brandschicht umgeben, nebeneinander in einem Htigel vor- 
kommen (Fig. 8, Duisburg). Als Nachbestattung haben wir die zweite Urne 
in Fig. 9 zu betrachten, wclclie dicht an der Oberfläehe tles Ilügels zum Vor- 
scheine kam, während das erste Grabgefäss auf dcm Boden des Grabes stand 
(Duisburg). Wie schon bemerkt, sind die Urnen mit einer Brandschicht meistens 
umgeben. Eine Steinpackung, in der Art, dass grosse Steine dicht um die 
Urnen und auf dieselben gelegt wurden (Fig. 10), ist nur einmal bci Duisburg 
vorgekommen. Oftcr findet sich eine Anzahl 3—4 zwei faustdicker Kiesel
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dicht um die Urne. Auf der Altenrather Begräbnisstätte wurde einmal Steinsetzung 
beobachtet. Neun dicke Steine lag-en im Ivreise, etwas von der Urne entfernt. 
Auch dic Beisetznng der Knochen olme Thongefässe geschah in einem Falle 
(rfalzdorf) in der Art, dass zwei faustdicke Kiesel die Knochen und Kohlen 
einschlossen. Als Rest der alten Steinsetzung haben wir endiich jenes Grab 
anzusehen, in welchem ein mächtiger Sandstein, prismatisch roh zugehauen, 
75 kg schwer, über den Deckel der Urne gelegt worden war (Altenrath). 
Prof. Schaaffhausen, der mit dern Yater des Yerfassers diesen Hügel öffnete, 
hat den Stein sciner Sammlung einverleibt. Sichtbare Stcinsetzung kommt nicht 
vor. Nur der obcre Stein der Steinpackung auf dem Duisburger Gräberfelde 
ragte ein wenig über der Obei’fiäche hervor (Fig. 10). Dies wird aber nur da- 
durch gekommcn sein, dass im Laufe der Jahrtausende der Hiigel durch den 
Regen von seiner frtthcren Hölic eingebttsst hatte.

2. D e r I n h a 11 d e r U r n e n u n d i h r V e r s c h 1 u s s.
Wie schon bemcrkt, diente die Urne zur Aufnahme der Knochen, welche 

bei dem Leichenbrande ttbrig geblieben waren, während der Rest, hauptsäch- 
aus Kolde bestehend, iiber dem Grabgefässe mantelartig aufgeschiittet wurde. 
Der untere Tcil der Urne ist demgemäss stets mit reinen Knochen angefttllt, 
ohne jede Beimischung von Kohle. Letztere kommt ttberhaupt in den Urnen 
nicht vor. Dcr obere Teil der Urne war dann entwcder freigelassen, oder 
mit Sand angefttllt und das Ganze dann entweder frei hingestellt, oder mit einem 
Deckel, oder in sehr wenigcn Fällen mit einem flachen Steine zugedeckt.

Oft wurden auch kleine Becher in den oberen Teil der Urne, meistens 
in die Sandschicht, gelegt, desgleichen Ringe, Bronceblecbe, Nadeln und dgl., 
welche entweder den Leiehenbrand ttberdauert, oder gar nicht im Feuer ge- 
wesen warcn, worttber später das Nötige berichtet wird. Die Knoehen in den 
Urnen sind bisweilen sehr zahlreich und man findet wohlerhaltene Gelenk- 
pfannen und -köpfe, gi’osse Röhrenknochen, Stttcke der Schädeldecke uud ein- 
mal auch die wohlerhaltenen Kiefer, von denen der Unterteil fast unversehrt 
war (Heumar), so dass man die Zälme noch darin erkennen konnte. Zwei 
Zähne waren ganz unbcschädigt, einer nach innen ganz abgeschrägt. Auch
Wirbel- und Httftknochen fttllen oftmals dic Urnen. Zu bemerken ist, dass
der Kiefer in einem Becher steckte, dcr oben auf den Knoehen in der Sand- 
schicht sich befand. Ist so die Urne oft fast bis zum Rande mit Knochen
angefüllt, so findet man bisweilen nur cine geringe Anzahl von ldeinen Knochen
auf dem Boden des Gefässes, die kaum denselben bedccken. So wurde in 
Leydenhausen eine Urne gehoben, die zu den grössten zählte, 30 cm Höhe, 
40 cm Bauchweitc Durchmesser. In dieser lagen nur zehn kleine Knochen- 
stttcke.

Hatte man die nötigen Knochen gesammelt, wurde die Urnc mit Saud 
angefttllt. Etwa 10°/o aller Httgel liahcn solchc Grabgefässe ohne jeden weiteren 
Verschluss. Als Yersclduss benutzt man ein weites, schalenförmiges oder teller- 
artiges Gefäss, ein Urnenbruchstiick odcr endlich einen flachen Stcin. Der
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Deckel katte clie versckiedenartigste Lage nnd Gestalt. Bald bedeckte er 
mantelartig den Hals der Urne, bald passte er genau in die Öffnung der- 
selben. Nickt selten wurde er aucli mit der Öffnung nacli oben aufgelegt, und 
der Baum des Deckels diente zur Aufnakme des Leickenbrandes und einzelner 
Metallbeigaben. In Dellbrück und Tkurn fand der Verfasser je ein Grab, das 
zwei Deckel übereinander liegend katte, welcke nur durck eine Erdsckicbt ge- 
trennt waren. Die Duisburger Begräbnisstätte lieferte eine Urne mit vier 
Deckeln, ebendaselbst wurclen in drei Fällen grosse Bruckstücke von Tkonge- 
fässen als Deckel vorgefunden (Ausgrabungen des Herrn Bonnet). Der Ver- 
sckluss durck einen flacken Stein ist äusserst selten. Verfasser kat ikn nur 
einmal in einem Grabe zu Tkurn, Iddelsfelder Hardt, beobacktet. Während 
Deckel uncl Urne oft durch eine gewisse Gleickartigkeit der Herstellung und 
des Aussekens gut zu einander passen, sind sie aber in sekr vielen Fällen 
völlig in Form und Brand versckieden. Das Nähere iiber die Thongefässe 
finclet der Leser in dem Abschnitte über die Keramik der ßegräbnisstätten.

3. D i e B e c k e r, S t a n d d e r s e 1 b e n.
Etwa 30°/0 aller Gräber kaben als Beigabe einen kleinen Thonbecher. 

Derselbe kommt in den versckiedensten Formen vor, worüber in dem Abschnitt 
tiber dic Keramik das Genauere mitgeteilt ist, Hier gentigt es zu bemerken, 
dass die Becker durchweg eine viel rokere Arbcit aufvveisen, als die Urnen 
und dcren Deckel. Nur vcreinzelt sind geglättete Becker, wie ein solcher auf 
der Thurner Begräbnisstätte von dem Verfasser gefunden wurde, Sie liegen 
entwcder in dem oberen Teile der Urne gleich unter der Sanddecke, oder 
selten etwas tiefer an der Seite des Gefässes, oder sie stehen auf dem Dcckel. 
Nickt wenige steken neben der Urnc in der Brandschickt, in einzelnen Fällen 
sogar weit von der Urne entfernt nake an der Peripherie des Htigcls. Die 
gebräucklickste Stellung ist in der Urne, und zwar mit der Öffnung nach dem 
Boden des Gefässes gericktet, Von einem besonderen Inkalte der Becker kann 
daker keine Ptede sein. Sand und ldeine Knochen fitllen sie aus, nur einige 
Male, wie oben bemerkt, lag der Kiefer in dem Becher. Auch die Becker, welcke 
ausserhalb der Urne kingestellt wurden, sind alle ausnakmsweise mit Sand gefüllt. 
Zerbroehene, beim Brennen besckädigte und verbogene Becker wurden beige- 
setzt, Es scheint, als ob die sogenannten Kelckbecker mit Absickt zerbrocken 
worden sind, denn am Ravensberg, in Thurn und Kalbeck fand Verfasser 
Gräber, welcke an jeder Seite der Urnenwand die Iiälfte eincs solcken Beckers 
hatten. IJie Stücke passten genau aufeinander.

4. D i e L a g e d e r ii b r i g e n B e i g a b e n.
Es ist natiirlich, dass der Leichenbrand die Sckmucksacken und Geräte 

der Toten ziemlick vollständig vernicktete. Deshalb ist die Ausbeute an dcr- 
artigen Gegenständen äusserst gering. Vieles von dem, was vielleickt noch 
erkalten war, mag auck irn Laufe der Zeit durch Oxydation sich verzekrt kaben. 
Von dem Leiehenbrande reden die kleinen Broncekügelcken, welche sich auf 
viclen Knochen befinden. Sie können nur dadurch entstanden sein, dass Tropfen
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des schmelzenden Metalles sich an die Knoehen ansetzten. Die rötlichen Stellen 
mancher Knochen scheinen ebenfalls dafür zu sprechen, dass an der Stelle 
Metallgegenstände, besonders eiserne, oxydierten (Hemnar, Tlmrn). Einzelne 
Schichten des Sandes, welcher die Urnen fiillte, verraten auch, dass hier Geräte 
aus Eisen sich zersetzt haben. Diese Sandteile sind in Klumpen zusannnen- 
geballt, schwerer als gewöhnlicher Sand und heim Bruche zeigten sie einen 
metallischen Glanz. Die kleinen Broncekügelchen. auf den Knochen sind viel- 
fach. als Bronceperlen angesehen worden. Was sich von Beigaben nun er- 
halten hat, Schmuckgegenstände und Waffen aus Eisen, Bronce und Stein, 
findet sich nun entweder in der Urne, und zwar in den Knoclien, in der Brand- 
schicht neben und auf der Urne oder endlich seitwärts in einiger Entfernung 
von dem Mittelpunkte des Hiigels. Es sind meistens Bruchstücke von Arm- 
reifen. Diese zeigen Bruchflächen, worans hervorgeht, dass man die Reifen 
vor der Beisetzung zerbrach. Fingerringe sind oft erhalten, sehr dtinn, gedreht, 
eckig- oder rund, bald mit den Enden sich bernhrend, bald nbereinander gehend. 
Da sie sehr dtinn sind, können sie nicht dem Brande ansgesetzt gewesen sein, 
sonst müssten sie gesckmolzen sein. Dieser Umstand, sowie einzelne gut er- 
haltene grössere Halsringe von Bronce und Eisen, beweisen, dass man auch hin 
und wieder die Geräte und Schmuckgegenstände nicht mit verbrannte. Ob es 
Liebesgaben der Anverwandten sind, bleibt dahingestellt. So fanden sich in 
einem Grabe der Altenrather Begräbnisstätte ein schöner breiter mit Strich- 
gruppen verzierter Broncering samt einem eisernen Halsringe in derselben Urne. 
Der Broneering war schön patiniert, der Eisenring nur etwas oxydiert. Man 
konnte den Haken der einen Seite noch wohl erkennen. An diesem gedrehten 
Ringe hingen 10 kleine Bronceringe, ebenfalls noch erhalten. Dieser Schmuck 
kann dem Feuer nicht ausgesctzt gcwesen sein. Dasselbe gilt von den Bronce- 
und Eisennadeln, die mit kleinen Köpfen versehen in den Urnen gefunden 
werden. Sic sind wohl erhalten. AIs Metallschmuck kennen wir demgemäss: 
Nadeln, Fingerringe1), Armspiralen, Armringe und Halsringe von Eisen oder 
Bronce. Ansser dcn angeführten Broncesachen finden sich nicht allzuselten 
Reste von Bronceblechen von löffelartigem oder gauz flachem Charakter. Sie 
haben oft oben eincn umgcbogenen Rand, so dass eine Öse entsteht. Ich 
halte diese in Heumar, Morsbrucli, Altenrath und auch sonst noch aufgefundenen 
Bleche ftir Reste von Zierblechen, welche zu einer Anzahl vereinigt, entweder 
an Schniiren oder Reifen um den Hals getragen wurden. Die eiscrnen Beigaben 
sind oft nur noc.h als eine forndose oxydierte Masse zu erkennen. Von eisernen 
Geräten und Waffen fiihre ich an: Eine Schlachtsichel, 40 cm lang, neben der 
Urne (Ravensberg), eine Lanzenspitze mit meisselförmigem Blatt (Morsbruch), 
eine solclie mit hohler Schafttülle (Thuru), zwei Cförrnig gebogene Geräte,

1) Von den Fingerringen ist zf® bemerken, dass sie nieht weiter sind als die 
Ringe der lebenden Generation. Sie dienen daher als Beweis lür die längst fest- 
stehende Thatsaclie, dass die alten Germanen nicht stärker an Körper gewesen sind 
ais wir,
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welche senkreeht in der Urne steckten, eine Pincette (Duisburg-). Dies ist die 
ganze Ausbeute. Im Allgcmeinen ist das Eisen sehr selten. Nur in 5°/0 aller 
Htigel tinden sieh Eisenspuren, während der Procentsatz der mit Broncespuren 
oder grösseren und kleineren Bronceresten versehenen Gräber 30 beträgt.

Die Funde von Stein sind durch ein einziges Vorkommen vertreten. Es 
war eine Lanzenspitze von Feuerstein, welche der Vater des Verfassers in 
einem bereits ausgegrabenen Hügel auf der Altenrather Heide ziemlich weit 
vom Mittelpunkte entfernt auffand. Er schenkte dieselbe Ilr. Hauptmann Paldke, 
der den Fund dem Bonner Museum tiberwies, wo sich dieselbe noch jetzt be- 
findet. In der Urne lag ein kleines Gerät aus Horn, das der Bruder des Ver- 
fassers in Siegburg hob. Es hatte eine Länge von 5 cm, auf der einen Seite 
waren zwei, auf der anderen 3 X je zwei kleinere Rechtecke ausgestochen. Die 
Thurner Begräbnisstätte lieferte die einzige Perle aus Thon. Sie lag in dem 
kleinen Bccher einer Urne, ist geglättet, der innere Kreis etwas oval. In der« 
selben Urne befand sicli auch ein wohlerhaltener Broncearmring. Allem An- 
scheine nach ist es ein Frauengrab, denn ftir einen Mann ist der Reifen zu 
klein. Durchmesser 2 cm.

Von dem Duisburger Gräberfeld stammt ein zerbrochenes Steinscheibchen, 
durchbohrt, welches ebenfalls als Schmuckgegenstand getragen wurde. Es lag 
in dem Sande der Urne. Ebendaselbst fand II. Bonnet auch ein kleines cylinder- 
förmiges Gerät aus Thon 1 cm hocb, 1 cm Durchmesser, auch in einer Urne. 
Der letzte Gegenstand dtirfte den Schmuckgeräten zuzurechnen sein.

Wir sehen demgemäss, dass die meisten der wenigen Funde in den Urnen 
selbst gemacht worden sind.

5. G e s t a 11 u n d A u s d e h n u n g d e r H ti gc 1; ih r e L a g e 
z u e i n a n d e r, L a g e d e r Begräbnisstätten.

Wie aus dem Vorhergehenden bereits bervorgeht, sind die Gräber aus- 
nahmslos in Hügelform errichtet. Nur einmal fand H. Bonnet auf der Be- 
gräbnisstätte zu Dnisburg ein Grab ohne Iltigel, aber sehr wahrscheinlich ist 
der Htigel abgetragen worden, woftir auch die unmittelbare Nälie der Urne 
an der Oberfläcbe des Bodens spricht (Fig. 11). Dic Htigel sind entwedcr 
rund oder lang. Die Rundhügel bilden die überwiegende Mehrzahl auf allen 
Begräbnisstätten. Zwischen ihnen finden sicli dann vereinzelt oder in parallelen 
Gruppen die 50 und mehr Schritte langen Langgräbcr, die nur eine Hölie von 
etwa x/2 m aufweisen. Die Rundhügel sind entweder gewölbt oder glocken- 
förmig wie Fig. 9. Letztere sind seltener, ebenso die Rundhtigel mit flacher 
Oberfläche (Fig. 12). Alle flachen Rundhtigel sind nur bis 0,75 m hoch, da- 
bei ist ihr Umfang bis zu 100 Schritten. In Dellbrtick finden sich dicht liinter- 
einander zwei flacbe Rundhtigel, dcren Höhe 2 m beträgt. Sonst sind alle 
grösseren Htigel stark gewölbt, es giebt deren mit einer Hülie von 4—6 m. 
Das Gros aller Hügel bilden tiberall kleinere, gewölbte Rundhtigel in einer 
Ilöhe bis 1 m und darunter, Umfang 20—30 Schritt. Es ist selbstverständ- 
lich, dass ursprünglich die Htigel bedeutend höher gewesen sein mtissen. Be-
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sonders auf BegTäbnisplätzen, deren Hiigel aus losem weichem Sande bestehen, 
haben sie vielfach ganz niedrige, kaum noch als Hiigel erkenntliche Erhebungen. 
Auch dort, wo der Boden urbar gemacht worden ist, sind die Hiigel fast, ver- 
schwunden durch das lange Abpfiiigen, wie dies aus Fig. 12 hervorgeht. Die 
Krde zur Aufschiittung des Hügels ist nur in vereinzelten Fällen von dem Orte 
selbst genommen. Es entstand dann um den Hiigel eine grabenartige Vertiefung 
(Fig. 8). Woher und wie unsere Vorfahren das Material fiir den Hiigel besorgten, 
ist unbekannt. Nur die Thurner Begräbnisstätte hat zwei grosse Einsclmitte, 
welche dazu gedient liaben können. (Vergl. Begräbnisstätte zu Thurn.) Nach 
welchen Grundsätzen bei der Aufschiittung der Hiigel verfahren wurde, wissen 
wir nicht. Die Meinung, als ob es vornehmere Gräber gewesen seien, erweist 
sich nach den Funden nicht als stichhaltig. Der Inhalt der grossen Hügel ist 
keineswegs reicher als der der niedrigen Gräber, sowohl was Form und Orna- 
mentation der Thongefässc und die sonstigen Beigaben anlangt. So fand Ver- 
fasser in dem 2—3 m hohen, 100 Schritt Umfang habenden flachen Rundhügel 
zu Dellbrtick nur eine bauchige, blaugelbe, diekwandige Urne mit überhängen- 
dem Deckel olme Glättung und Ornamentation, allerdings von bedeutender 
Grösse, während der kleine 0,75 m hohe gewölbte Rundhügel in der Nähe 
des erstcn eine schön geglättcte, reichornamenticrte gedeckelte Urne und einen 
Becher mit Schnurloch lieferte. Die Langgräber enthalten ebenfalls nur eine Urne 
ohne Ornamentation, höchstens findet sich ein horizontales Band aus 3—5 Rillen 
am Halse bestehend. Beigaben sind in diesen Hiigeln noch nicht gefunden worden.

Was nun die Lage der einzelnen Grabhügel zu einander angeht, so muss 
der Verfasser bekennen, dass er oft und vielfach auf den verschiedensten Be- 
gräbnisstätten nacli einer Art von Systern vergebens gesucht hat. Es deucht 
ihm nicht wahrscheinlich, dass die Gräber so ganz ohne Regel und nur naeh 
Willkiir sollten errichtet sein. Aber stets traten die Hiigel als ein regelloses 
Chaos dem Verfasser entgegen. Nur auf den Grabfeldern am Ravensberg und 
Hcumar schien es, als ob jeder Hiigel mit andern eine gerade Linie bildete. 
Auf welchen Hügel man sich auch stellt, man hat hinter sich, vor sich Hiigel, 
die eine gerade Linie bilden. Kein Htigel liegt ausser der Reihe. Verfasser 
denkt sich deshalb, dass die Anlage der Grabfelder in der Weise stattfand, 
dass stets ein neuer Hiigel so errichtet wurde, dass er mit andern in einer 
geraden Richtung lag, wie dies eine Skizze von dem Hiigelfelde am Fusse des 
Ravensberges (am „stumpe Krützehen“) ergeben wiirde. Auch Berghauptmann 
Nöggerath vermutete schon eine gewisse Regelmässigkeit der Anlage und ver- 
langt geometrische Aufnahme. Nicht gleichgiiltig waren die Errichter der 
Grabhiigel fiir den Ort, Am liebsten wählten sie eine Gebirgswelle mit breitem 
Riicken, welche an der einen Seite hardtartig abfällt. Als solche Hardten haben 
wir die Begräbnisplätze in Thurn, Dünnwald, Duisburg, Kalbeck, Leidenhausen, 
Heumar, Siegburg anzusehen. Iu Schreck, Altenrath und am Ravensberge lagen 
die Begräbnisplätze von selbst lioch genug auf dem Gebirge. Wir sehen also, dass 
unsere Vorfahren die Nicderungen vermieden und stets auf sanften Hölicn, welclie 
einen freien Ausblick iiber eine weite Landschaft gewähren, ihre Toten begruben.
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Der Boden ist stets sandiger Kies, der sicli zur Erhaltung der Urnen vorzüglich 
eignete. Nie finden sicli Grabhügel in lehmigem Untergrunde. Als Materia-l 
für die Htigel wurde stets entweder reiner Sand, oder solcher mit Kieseln ver- 
mischt, genommen.

Alle Begräbnisplätze, welche von dem Verfasser untersucht wordcn sind, 
gewähren in der That ein nicht sclten wundervolles Rundgemälde von an- 
heimelndem Reiz und lieblicher Abwechselung. Von dcm Brückbcrge zu Sieg- 
burg fliegt der Blick in das weite, saftiggrüne Sicgthal. In majestätischer Rulie 
winkt das Siebengebirge und die blaue Eifel herübcr.

Vom Ravensberge aus, und zwar gerade von den Begräbnisplätzen, er- 
fasst das Auge mit Befriedigung bald das üppige Waldgebiet der Agger, um- 
säumt von den Siegburger Bergen, dcnen sich die blauen Streifen des Wester- 
waldes anschliessen, bald weidet sich das Auge bei der stundenweiten Fernsicht 
übcr die kahle, nur von Wachholdersträuchern hie und da bepflanzte Heide.

Die Altenrather Begräbnisstätte ist grossartig zu nennen, was die Aus- 
sicht anbelangt. Rheinthal, Siebengebirge, Eifel, sie alle erschliessen sich dem 
Blicke, der ungehindert bis tiber Köln hinausfliegt.

Die Iddelsfclder Hardt übt durch ihre malerische Abwechselung von 
Wald und Feld, ihre Umgrenzung durch die bcrgischen Höhen einen geheimnis- 
vollen Zauber aus, und so könnte man es von allen Begräbnisstätten sagen. 
Besonders sei noch die Kalbecker Hardt erwähnt. Wcr dort beim Erwachen 
des Morgens, oder beim Sinken der Sonne gestanden hat, das weite, unermess- 
liehe Niersgebiet vor sich, mit seinen zahllosen Gehöften, Dörfern, Windmühlen, 
dem fast stillstehenden Wasser, der fühlt jedesmal in anderer, abcr stets 
mächtiger Weise dic Wirkung der schönen Natur in seinem Gemüte. Wohl 
nirgends kommt ihm ein besseres Verständnis für die so oft gerlihmte und 
viel bcschriebene Vorliebe der Germanen fiir die Natur, als auf den Begräbnis- 
plätzen. Hier lernt man in Wahrheit begreifen, was von unsern Vorfahren ge- 
schrieben steht, dass sie keine Tempel, keinc Altäre bra-uchten zur Verehrung 
Allvaters, als den majestätischen Tempel der Natur, indem sic beim Rauschen 
des Baumes das Wehen der Gottheit verspürten.

Nicht zufällig erscheint deshalb dem Verfasser die Thatsache, dass die 
grossen, bis zu tausend Gräbcr zählendcn Stätten, alle dicse weite, herrliche 
Fernsicht und Umgebung besitzen, währcnd die kleinern Hügelfelder aucli eincn 
beschränkteren Ausblick gewähren, der lange nicht so sehr das Herz gefangen 
nimmt, als dic anderen, z. B. Schreck, Leidenhausen, Heumar, Dellbrück.

ß. D i e A r t u n d W e i s e d e r B e s t a t, t u n g.
Kein alter Schriftsteller hat uns eine Beschreibung hinterlassen, in welcher 

Wcise die Verbrennung und Bestattung der Toten vor sich ging. Tacitus er- 
wähnt ganz allgemein die Verbrennung und Wölbung des Hügels itber den 
gesaminelten Gebcinen. „Des Grabes Erhöhung bcsteht in einem Rasenhügel'“ 
(Tacitus). Nur in der Edda tinden wir in dcmLiede: Sigurdhardvidha III, Brünn- 
hildens Rache, eine Schilderung, welche wohl als die älteste Aufzcichnung und
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Schilderung’ eines germanischen Leichenbrandes dienen kann. Nach dieser Schil- 
derung’ wurde die Leiche in vollcr Kleidung und reichem Schmucke verbrannt, 
Dieser Zug wird auf unsere Begräbnisstätten voll und ganz anzuwcnden sein; denn 
die äusserst spärlichen Ueberreste von Schmuckgegenständen und Waffen be- 
weisen es. Die verschlackte Bronce, die Broncekügelchen auf den Knochen 
sind unumstössliche Beweise fttr die Annahme, dass die Menschen, welche 
unsere Grabhügel errichteten, den Schmuck und die Geräte mit verbrannten. 
Wo aber fand die Verbrennung statt ? In den allermeisten Fällen nicht auf 
der Stelle, auf welcher man die Urnen mit dcn Knochen beisetzte, sonst wttrde 
ein angebrannter Boden oftmals gefunden worden sein. Dies ist aber nur in 
einzelnen, ganz wenigen Fällen (Heumar) beobachtet worden. Im Gegenteil, 
verschiedene Umstände sprechen dafttr, dass der Scheiterhaufen auf einem fest 
bestimmtcn Platze jedesmal erriclitet worden ist. Viele Urnen, deren Deckel 
sich erhalten habcn, sind bis hoch unter den Deckel mit Sand angefüllt. Dieser 
Sand ist nicht derselbe, wie ihn der Httgel oder sein Untergrund aufweist, folg- 
lich muss das Gefäss an cincr anderen Stelle zur Bestattung fertig gemacht 
worden sein. Anf verschiedenen Begräbnisplätzen fand Verfasser bergartige 
Hügel, die dicht mit Kohlen durchsetzt waren ohne aber Thongefässe zu liefern 
(Altenrath, liohe Schanz). Die Vermutung darf nicht als ungerechtfertigt an- 
gesehen werden, dass auf einem solcheu, lioch und frei gelegenen Punkte die 
Feier der Verhrennung vollzogen wurde. Als IIolz dienten die harzreichen Baum- 
und Straucharten, Fichten, Wachholdern, Eichen. Buehen, wie die Untersuchungen 
beweisen. In grossen Stücken, deren Struktur sich noch deutlich erhalten 
hat, ist solehe Kohle aufgefunden worden. Zum Anzünden der Scheiterhaufen 
mag man Fackeln benutzt haben, wie sie auf der Altenrather Begräbnisstätte 
zum Vorscheine gekommen sind. War nun der Scheiterhaufen zusammenge- 
brannt, begann die eigentliche Beisetzung. Die grösseren Knoehen wurden 
gesammelt und zum Zwecke der Bergung in das verhältnismässig kleine Gefäss 
zerbrochen. Der Bronce- und Eisenschmuck war verschlackt und zusammen- 
geschmolzen, daher die Broncektigelchen auf den Knochen. Was noch ganz 
sich an Eingen erhalten hatte, pflegte man zu zerbrechen. War eine genttgende 
Anzahl Knochen gesammelt, einmal nur wenige, das andere Mal mehr, so dass 
dic Urne bis zum Rande damit gefttllt war, ward ein Becher auf oder in die 
Knochcn gestellt und das Ganze mit Sand bedeckt. Hierbei mag es oft vor- 
gekommen sein, das nahe Anverwandte und Freunde ihren Finger-, Hals- oder 
Armring auszogen nnd als letzte Liebesgabe in das Gefäss legten. So ist es 
erklärlich, dass kleine Ringe in den Urnen sicli flnden, welche unmöglich 
einem Brande ausgesetzt gewesen sein können. Nachdem man nun den Ver- 
scliluss des Aschenkruges aufgesetzt, ward die örne zu der nahen Begräbnis- 
stelle gebracht. Hier hatte aber vorher jemand vermittelst einer Stange und 
eincs Seiles den Mittelpunkt des Kreises gekennzcichnet. Dort stellte man den 
Aschenkrug hin. Warum bald eine Vertiefung in den Boden ausgehoben, bald 
die Urne auf dem gewachsenen Boden Platz fand, ist nicht bekannt; ebenso 
wissen wir keinen Grund dafttr anzugeben, weshalb einmal die Brandascke,
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der Rest des Leiclienbl'andes, mantelartig iiber die Urne gescbüttet, bald neben 
der Urne beigesetzt wnrde. Wabrscheinlicb liaben wir es mit zeitlicben Moden 
zu tbun; denen die Menscben buldigten. Ebenso wii'd es als eine zeitlicbe 
Yerscbiedenbeit aufzufassen scin, dass die Beclier bald in der Urne, bald neb.en 
oder auf derselben hingestellt worden sind. Der Rest des Leichenbrandes ent- 
bielt ausser Knocben und Koblen aucb vielfacb verscblackte und gescbmolzene 
Metallgegenstände. Einiges bat sicb davon crbalten, anderes, das meiste, ist 
im Laufe der Zeit vergangen, besonders die Eisensachen. Vieie Knocben 
zeigen einen rotbraunen Uberzug, andere eine bläulicbe Farbe. Bereits Scbaaff- 
bausen bat die rotbraunen Flecken, die besonders an Sehädelknocben sicb 
zeigen, beobacbtet und er scbreibt darüber (B. J.), dass er sie für Bluttiecken 
anseben wiirde, wenn die Knocben nicbt im Feuer gewesen wären. Es sind 
Flecken, die beweisen, dass Eisen bier oxydirte. Die griinen Flecken sind 
durch die Oxydation von bier vergangener Bronee entstanden. Es ist aucli er- 
klärlieb, warum gerade die Scbädelknocben den rötlichen Überzug liaben. Nacb 
den Beobacbtungen des Veid'assers liegen die Schädelknochen in dcr Rcgel zu
oberst. Dort pfiegt man nun auch wobl dem Eisengerät seine Stelle zu geben.
Es lag also das Eisen, wenn es mit beigesetzt war, auf den Schädelknochen 
und veranlasste bei einer Oxydation die Färbung. AVar die Urne in dieser 
Weise beigesetzt, konnte wiederum beim Beginne der Zuschüttung liier und 
da noch ein Freund sicb bewogen fiilden, als Liebesgabe eine Waffe u. dergi.
zu opfern und sie dem Toten in den sicli Avölbenden Hiigel mitgeben, und
zwar dann, wenn er seinen Scliild voll Erde auf die Gebeine des Vcrstorbenen 
warf. In Avelcber Weise die Hiigel danu vollständig aufgericbtet wurden, dar- 
iiber feblt uns jeder Anbaltspunkt, ebenso, warum der eine lliigel klein, der 
andere grösser wurde. Die näcbste Vermutung ist wobl die, dass in den 
grossen Hiigeln vornebmere Tote die letzte Rubestätte l'anden. Die Funde be- 
weisen aber oft gerade das Gegenteil. Kindern ward cin älmliches Begräbnis 
zu teil, wie dies ein Hügelgrab in Kalbeck beweist.

Verfasser hält die Langgräber sowie die grösseren und kleineren Hügel 
als für zeitlich auseinander liegende Gräber; die Art der Hiigelanlage wird mit 
den Zeiten gewechselt baben1)-

x) Verzeichliis derMuseen ünd Salulniung'en, in Avelchen sich Funde 
Von den germanischen Begrähnisstätten des Niederrheins befinden:

1. KÖnigiiches Muscum tür Völkerkunde in Berlin, präliistorische Abteilung. Hier 
befinden sich Funde aus Schreck, Siegburg, Kavensberg. Leidenhausen, Heumar, 
Iddelsfelder Hardt, Dellbrück. Dünnwalder Hardt, Moorsbruch, Duisburg, Rheindahlen, 
Kalbeck, Pfalzdorf.

2. Städtisches Museum in Duisburg. Hier befinden sich die Funde aus Duisburg. 
(Bonnetsche Sammlung.)

3. Gymnasialbibliothek in Duisburg. Funde von Duisburg. Sammlung Wilms 
und anderer.

4. Städtisches Museum in Düsseldorf. Funde aus Eller und Richrath.
5. Städtisches Museuin in Köin. Funde von Altenrath und vom Ravensberg'.
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D. Die Keramik
der germanisclien Begräbnisstätten am Niederrliein.

I. D i e g e o m e t r i s e li e n 0 r n a m e n t e.
Als einfachstes, vollständiges Ornament tritt dic horizontale Linie anf. 

Sic bildet, ohne jede weitere Verbindung mit anderen Motiven, den hänfigsten 
Sclimuck der Gefässc. Nicht selten treten aber auch andere Ornamente gleich- 
zeitig mit der horizontalen Linie auf. Es ist eine mehr oder minder ticfc 
Eille, meistens nicht sorgfältig hergestelit. Einige Male tritt als Horizontaie 
auch ein farbiger Streifen (Gräphit) und die gestieheltc Linie auf (Taf. II 7, 8, 9). 
Seltcn erscheint cine Linie allein, sondern wir beobachten sie meist als Linicn- 
band, das aus einer Anzahl (drei bis sieben) Parallelen besteht. Bevorzugt 
wurde die Dreizahl der Linien, so Taf. II 1, 2, 3, 13, 14, 20, 22, 23, 25; 
Taf. IV 5. Eine Abänderung dieses Motives entsteht, wenn die Abstände 
zwischen den einzelnen Parallelen so weit sind, dass jede Iiorizontale als selb- 
ständiges Band auftritt (Taf. II, 4, 5). Oft erscheinen in diesen Fällen je 2 
Parallelen; hierdurch entsteht eine neue Abwechselung (Taf. II 6, IV 4). Die be- 
vorzugte Stelle zur Anbringung der Horizontalen ist der Hals oder der obere 
Bauchteil des Gefässes. Tritt die einfache Horizontale als Abschluss eines an- 
deren Ornamentsystems auf (II 18, 22), dann tindet sie sich auf oder tiber dcr 
Umbruehslinie der Bauchwand. An der Umbruchslinie ist aucli das obeu er- 
wähnte, einige cm breite Graphitband angebracht. Deckelgefässe sind nickt 
mit horizontalen ßillen verziert. Nur auf emem befand sich ein Graphitstreifen, 
dicht am Rande auf der Aussenseite und ebenfalls nur ein einziges Mal zwei 
horizontale Rillen längs des Deckelrandes auf der Aussenseite. Die uralte Ge- 
wohnheit, durch eingedrückte Schnüre die Thongefässe zu verzieren, ist als der 
Ursprung der horizontalen Rillen anzusehen. Auf dem Hügelfelde von Thurn 
wurde eine Urne ausgegraben (11 21), welche deutlich diesen Charakter an sich 
trägt. Am Halse sind drei Rillen; die untere endigt in Schleifenform. Ebenso, 
all'erdings auf der anderen Seite und deshalb auf der Abbildung nicht sichtbar, 
geht die Horizontale au dem unteren Bauckteile schleifenförmig übereinander. 
Die Linien sind hier also noch als wirkliche Bänder anzusehen, welclie, einstens 
um dic Gefässe gebunden, in älmlicker Weise endigten.

Die vertikale Linie bildet das zweite selbständige Motiv. Es zieken sich 
einzelne lange Vertikalen ununterbrochen iiber den unteren Gcfässteil, entweder 
bis zum Fussrande, oder in einer Entfernung von 2 cm. Meist gchen sie ohne 
abschliessendes korizontales Band von dcr Umbruchslinie des Bauches aus — * 1

6. Provinzial-Museum in Bonn. U. a. Punde von Altenrath, Troisdorf, Belbrück.
7. Museuni zu Utreclit. Funde von Kalbeck. (Jansensche Samtidung.)
8. Museuni zu Wesel. Funde von Grabhügeln an der Lippe.

Von Privaten sind zu ervvähnen:
1. Lehrer Breuer in Altenrath. Einzelne Funde von Altenrath und vom Ravens*

berge.
2. Pastor Delvos in Altenrath. Einzelne Funde aus Altenrath.
3. C. Itademacher in Köln. Eine Sammlung' ornamentierter Scherben von den 

verschiedensten Bt-gTäbnisstätten.
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oft noch tiefer beginnend — zuweilen ist das Band selbst vorhanden. Ent- 
weder tritt die Vertikale einzeln anf (II 10; 11, 12, 15, 21), oder es sind Stricb- 
gruppen, die aus vier bis sieben dünn ausgehobencn Parallclen bestchen. Diese 
Parallelen, durch einen mehrzinkigen Kamm hergestellt, sind oft nur ganz 
leicht eingeritzt (II 13, 14, III 19). Die Vertikale als einzelne Linie ist tiefer 
ausgehoben (II 10, 11), oft naeh dem Fusse zu sich verjüngend (II 15). In sel- 
teuen Fällen sind die Vertikalen auch durch glänzende Streifen angedeutet (II 25).

Ein neues Ornament entsteht durch die schräge Linie mit und ohne Ver- 
bindung der vertikalen. Es sind parallele, einige cm lange Strichgruppen, 
welche sich dachförmig aneinander lehnen und dann ein horizontales Band 
bilden. Wir finden dieses Motiv, allerdings nur ein einziges Mal, auf dem 
inneren Randprofile eines Deekels (II 19), auf der Umbruclislinie dcs Bauches 
und auf der oberen Bauchwand (II 16, 17, 18). Die Anwendung von Vertikalen, 
um die sich winkelförmig rechts und links schräge Linien anlehnen, olinc je- 
docli die Mittelrippen zu berühren, ist ebenfalls nur einmal an der Urne II 20 
beobachtet worden. Auf diesem verhältnisinässig grossen, abcr sauber gearbeiteten 
und ganz geglätteten Gefässe sind die Rillen breit und docli sehr genau ge- 
zogen.

Die dachförmig sicli aneinander lehnenden schrägen Linien näliern sicli 
oft so, dass die Strichgruppen das Winkelmotiv fast hervorbringen (II 16). 
Deutlicher schon wird es in II 28. Hier sind es aucli noch parallele Strichbiindcl, 
die vom Halse schräg über die Bauchwand gezogen sind. Nur an der Vorder- 
seite sind zwei Strichpaare zu wirklichen Winkeln vereinigt.

Als abschliessende Säume eiues horizontalen Linienbandes, oft auch olnie 
dieses Band, erscheinen hängende Dreiecke mit der Spitze nach unten und cinge- 
setzten Winkeln. Diese Dreiecke sind teils durcli Rillen (II 22), oder durch 
Graphitstriche (II 23, 25) hergestellt. Die Zald der eingesetzten Winkel 
sclrwankt zwischen 3, 4, 5 und nocli mehr Winkeln (II 22, 23). Der obere 
Bauckteil ist der beliebte Ort zur Anbringung solcher Dreiecke. In Fig. II 25 
fehlt das absckliessende Band, so dass es eigcntlich nur ein Winkelband ist. 
Fig. II 32 zeigt das Dreieck, liier aueli fast nur als Winkelmotiv, in besonders 
grosscr Ausführung, so dass es nicht als abschliesseuder Saum, sondern als 
eine selbständige Zeichnung uns entgegentritt. Die Schenkel erstrecken sicli 
von dem Bande bis unter die Umbruclislinie. Es sind stehende Dreiecke mit 
der Basis nach unten gerichtet, durch eine grosse Anzahl Linien schraffiert. 
Die Zeichnung besteht aus Graphitstrichen. Ein kleineres Band solcher 
stehender Dreiecke bietet uns II 26. Die Dreiecke sind gleichmässig durch 
drei Striche schraffiert, die das eine Mal parallel dem rechten, das andere Mal 
parallel dem linken Schenkel gezogen werden. Bei dem Gefässe II 30 ist es 
ein doppeltes Dreieeksband. Die Dreiecke (bezw. Winkel) sind so zusammen- 
gerückt, dass ein gleichmässiges Zickzackband ausgespart bleibt. Durch ein- 
gesetzte Winkel sind die einzelnen Dreiecke schraffiert. Das Dreieckmotiv 
mit eingesetzten Winkcln findcn wir auch auf der Innenseite einiger Deckel, so 
II 24. Die Kuppe derselbcn war schwarz, der übrigc Gefässgrund rot bemalt,
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Am Rande erseheinen dann die Dreieckc als Band nm den ganzen Deckel. Die 
Höhe der äusseren Dreiecke beträg-t 5 cm. Die Dreiecke sind schwarz. Dieser 
Deckel ist, besonders bedeutsam, weil er fast das einzige Vorkommen einer 
polychromen Bemalung- ist. Auf einer Urne fand sicli ohne Ornamente eben- 
falls polychrome Bemalung. Der Oberteil des Gefässes war geschwärzt, der mittlere 
Bauchteil rot, der Unterteil wieder geschwärzt. Ein anderer Deckel II 31 
hat ein aus 7 Winkeln bestehendes Band, dessen Spitzen die Kuppe berühren. 
Nur durch einen Strich schraffiert erscheinen Dreiecke am Rande des Deckels 
IV 7, allerdings in Verbindung mit anderen Motiven (Kreuze und Sparren- 
bahnen'), Als Schraffierung iinden wir das Winkelmotiv noch II 33, IV 8, 9.

Die einfache, d. h. die einzelne Zickzäeklinie, kommt auf unseren Be- 
gräbnisstätten nicht vor. Sie tritt als ein aus mehrfachen Parallelen bestehen- 
des Zickzackband auf (II 27, 29, 31, III 19). Die Zickzacklinien erscheinen 
entweder auf dem oberen Bauchteile (III 19), oder sie nehmen den grössten 
Teil des Gefässes ein (1129), oder endlich betinden sie sich auf dem konischen 
Halse der seltener vorkommenden Urnenform II 27. II 29 sind es vier aus 
je zwei Parallelen bestehende Ziekzackbänder. Die Linien sind entweder 
Graphitstricue (II 27, 31, IV 7), oder Rillen (II 29), oder endlieh Linien iu 
Stichmanier ausgeführt (III 19).

Ein seltener vorkommendes Motiv ist das Kreuzornament. Gerade wie der 
Boden einiger Gefässe mit Scknurkeramik aus dem Saalegebiet (Gütze) mit zwei 
sich kreuzenden Gurten verziert ist, so finden wir die äussere Bodenfläche eines 
Deckels mit einem durch eiue senkrechte und wagerechte Linie hergestellten 
Kreuze versehen. Dieses Kreuz ist kräftig gezeichnet, so dass die eingesetzten 
Winkel zurücktreten (II 33). Genau die Eorm, in der das Ornament auch auf 
Eibeln der Villanova-Periode auftritt (Hörnes). Das schräg liegende Kreuz ist, 
aucli vertreten und zwar in Graphitzeichnung auf dem Innern eines Deckels 
(IV 7). Ebenfalls dem Kreuzmotiv zuzurechnen sind die Graphitzeichnungen 
des Deckels 8 und 9 Taf. IV. Das Ivreuz ist durck horizontale und verti- 
cale Strichc schraffiert, der freie Raum durch eingesetzte Winkel. Bei Fig. 8 
bleiht die Kuppe frei, bei Fig. 9 ist dieselbe durch schräge Linien gekenn- 
zeichnet. Auf dem Deckel IV 7 sehen wir in Verbindung mit dem sckraffierten 
Dreieck und dem liegenden Kreuz das Sparrenmotiv vertreten. Die Sparren- 
bahnen sind durck eine Mittelrippe getrennt, und durch Linien eingescklossen. 
Sie laufen schräg von der Kuppe bis zum Deekelrande. Bei Tafel IV Eig. 1 
ist das Motiv etwas anders verwandt. Die Innenseite des Deckels ist durch 
Linien (Rillen) in zwölf ziemlick regelmässige Felder geteilt. Sechs Felder 
sind leer, sechs zeigen das Sparrenmotiv, jede Bahn ist doppelter Art. Bis 
zur Hälfte der Mittelrippe laufen die Sparren mit der Spitze dem Rande zu- 
gewandt; dann wendeu sie sicli der Rippe des Gefässes zu. Alle Sparren- 
bahnen sind durch Rippen abgeschlossen. Die Anwendung dieses Ornamentes 
auf dem kreisförmigen Grunde ergab von selbst jene Abart der Sparrenbahn, 
welche als Farrenblattornament bekannt ist. Die Rippe dieses Deckels bildete 
nach Innen eine gewölbte Halbkugel, die sich aussen als eine hohle Halbkugel-
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fläcbe darstellte. Taf. IV, Fig. 2 zeigt uns wiederum das Innere eines Deckels. 
Derselbe ist in acht Felder geteilt. Je vier sorgfältig gezogene Rillen zieben 
sicb vom Rande als Gurten zur Kuppe. Von jedem Mittelgurte zweigen sicb 
nach beiden Seiten sieben bis acht Sparrenbabnen bis zur nächsten Gurte.

Eine einfachere Ornamentation zeigt IV 10. Das Innere dieses Deckels 
ist durcb vier sich kreuzende Linien in regelmässige Felder eingeteilt. Hier- 
durch entsteht ein Motiv, das an das Radornament erinnert. Allerdings ist die 
Kreislinie durch die runde Gestalt des Deckels bedingt, wie ja überhaupt Kreise, 
die nur durch die Form der Gefässe als solche uns entgegentreten, nicht zu 
den geometrischen Kreisornamenten zu reclmen sind. Hierzu müssen wir den 
Standring zählen, welcher unter der Bodenfläche einzelner Gefässe ange- 
bracht ist. Auch Furchen und Linien, welche die Ivuppe im Innern der 
Deckel bisweilen umgeben, gehören nicht wohl zu dem Kreisornament, eher 
schon sind sie dazu zu rechnen, wenn die ganze Fläche durch eine Anzahl 
konzentrischer Kreisfurchen ausgefüllt ist. IV 3 zeigt ein solches Beispiel 
von vier konzentrischen, tief ausgehobenen Linien. Nur ein einziges Mal ist 
die Kreislinie auf der Aussenwand eines Gefässes angebracht. Taf. IV 6 zeigt 
eine Urne mit vier Kreisornamenten, welche aus zwei konzentrischen Ivreisen 
bestehen. Häufiger findet sich der Halbkreis und zwar als abschliessender Saum 
eines horizontalen Linienbandes am Oberteile der Bauchwand. III 8, IV 4, 5. 
Die Halbkreise sind stets durch einen, zwei oder drei konzentrische Halbkreise 
schraffiert. Bei dem Gefässe IV 5 erkennen wir noch deutlich, dass die 
hängenden Halbkreise Nachahmungen textiler Gewebeteile sind. Die flüssig 
gezogenen Linien, welche zwischen den Halbkreisen sich herunter ziehen, enden 
jedesmal in drei Spitzen, deren Lage bei jeder Linie verschieden ist. Man 
sieht sofort, dass es sich um Troddeln handelt, welche durch diese Striche 
mit ihren losen, flatternden Enden angedeutet werden sollen. Alle Kreis- und 
Halbkreismotive sind stets eingeritzt.

Mit diesen Beispielen ist allerdings die Anwendung des Kreismotivs und 
iiberliaupt der gebogenen Linien noch nicht erschöpft. Wir finden sie noch 
häufig bei einer Ornamentation angewandt, die weiter unten besonders behandelt 
werden soll, weil sie als direkte Nachahmung des Flechtwerks mir erscheinen. 
llier möchte ich jedoch envähnen die Verzierung des kleinen Bechers (Taf. V 24). 
Nur auf einer Seite sehen wir eine gebogene Linie, welche nach unten in drei 
ellipsenförmig auslaufende Ivreise endigt. Die Umrisse der Zeichnung fehlen, 
nur die Fiillungen, aus kleinen Strichcn bestehend, sind vorhanden, wodurch der 
Ornamentation der „Charakter des Losen, Flatternden“ aufgedrückt ist, wie 
Götze ähnliches Vorkommen auf der sclinurverzierten Keramik des Saalege- 
bietes charakterisiert.

Die Ellipse kommt als eigentliches selbständiges Ornament nicht vor. 
Einen Anklang an dieselbe bietet das Motiv III 11. Die parallelen Linien sind 
ticf ausgehoben, sauber gearbeitet und befinden sich am obercn Bauchteile des 
Gefässcs, durch eine Horizontale abgeschlossen. Das Ornament wiederholt 
sich mehrfach um den Urnenbauch.

Jahrb. d. Ver. v. Altersfr. im Rheinl. 105. 3
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Ein g-anz einziges Vorkommen ist clie geometriscke Zeichnung des Tra- 
pezes mit abgerundeten Ecken, wie es nns in IV 6 entgegentritt. Vier solcker 
Trapeze füllen den ganzen Unterteil des Gefässes aus. Die trapezförmige Ge- 
stalt ist allerdings durck die Form des Gefässes bedingt.

II. F1 e c k t m u s t e r.
In seinem Werke über die Entwickelung der Kunst in Europa sagt Pro- 

fessor H ö r n e s, dass die Töpferei eine verkältnismässig junge Kunst sei, weit 
jünger, als die Fleckterei. „Der Korb war überall Vorgänger und Vorbild des 
Topfes. Das Tkongefäss bat man deshalb niclit mit Unrecht einen Usurpator 
genannt, der sicb sowokl die Stelle wie das Kleid seines geflochtenen Vorgängers 
aneignete.“ Dies tinden wir in der Keramik der niederrbeiniscben Begräbnis- 
stätten vollauf bestätigt. Eine ganze Reihe ornamentierter Grabgefässe gemaknen 
uns mit auffallender Deutlickkeit an ikre gefiocktenen Vorgänger. Nickt wenige 
erkennen wir als directe Nackahmungen von Körben, wäbrend eine andere 
Gruppe Verzierungen aufweisen, in denen die Flecbtmotive zu reinen Orna- 
menten sicb entwickelt baben.

Gradlinig-e Fleclitmnster.

In der Verzierung des Gefässes Taf. III Fig. 1 baben wir deutlicb die 
Nackahmung eiues Korbes vor uns, der aus feinem Flecktmaterial (Weidenruten) 
über zwölf Stöcke geflockten ist. Die Letzteren treten in der Ausfiihrung 
deutlick bervor. Sie werden durch breite Streifen in korizontaler Picbtung 
zusammengebalten, der Zwischenraum ist durcb dünne Ruten ausgefüllt. Der 
Aufbau des Korbvorbildes vollzog sicli also in vertikaler Richtung, im Gegen- 
satze zu der beutigen meist borizontalen Fleckterei. Die oberen Ende der 
vertikalen Stricke erkeben sick, wie dies bei dem Vorbilde aucb der Fall ge- 
wesen sein mag, alle ein wenig iiber das korizontale Band. Sckon bereits sekr 
vereinfacht selien wir dieses Flecbtmotiv in Fig. 2 und 3 Taf. III und Fig. 25 
Taf. V (Becber). In der Hauptsache treten uns in den beiden ersten Gefässen nur 
vertikale Stricbe, dickt nebeneinander gezogen, entgegen. Fig. 2 Taf. 111 kat ein 
abschliessendes Iiorizontalband und einzelne scbräge Ivreuzungslinien-, Taf. III 
Fig. 3 bat Vertikalen ganz allein. Das Beigefäss (Becker) Taf. V Fig. 25 bat zwei 
Horizontalen, weicbe durcb einzelne Vertikalen durckscbnitten werden, die oben 
und unten iiber die ersteren hinausragen. Hier ist das Flecbtmotiv fast sckon 
ein reines Ornament geworden.

Die folgenden Gefässe Aveisen auf eine andere Art der lvorbfleckterei kin. Es 
giebt auck keutzutage nock ausser den dicbt geflocbtenen Körben solche, wclcbe 
zum Aufbewabren fester, grösserer Gegenstände (Eier, Obst) benutzt werden. 
Diese Körbe sind entweder aus diinnen Spänen, oder aus parallelen Ruten- 
bündeln unter Bildung von Zwiscbenräumen bergestellt. Äbnlicke Körbe wird 
man auck in der Urzeit schon verfertigt kaben, deren Aussehen man auf den 
Urnen nachahmte. Die parallelen Rutenbündel erzielte man durcli die parallelen 
Striebfurcken mit einem mebrzinkigen Geräte (Kammstriche). Taf. III Fig. 6 
zeigt uns ein Gefäss mit solcken sicb kreuzenden borizontalen und vertikalen
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Strichbündeln. Die frei bleibencle Fläche bildet in diesem Falle ein Trapez. 
Fig. 4 hat ein horizontales Band mit vertikalen Kammstrichen zum Fusse. Je 
zwei nach unten geneigte schräge Strichbündel zielien sich von jeder Verti- 
kalen zur anderen, ohne dieselben zu kreuzen, und zwar in der Art, dass jedes- 
mal die neuen Striche in dem Zwischenraum der vorigen beginnen. (Hierdurch 
entstehen Dreiecke und Rauten.) Fig. 5 zeigt einmal nach rechts, einrnal nach 
links gezogene sich iiberkreuzende Strichbündel (Quadrate). Ein ähnliches 
Muster erscheint auch bei Fig. 7. Hier ist das abschliessende horizontale Band 
in vier gerade Linien zerlegt, von denen schräge Strichbündel sich nach unten 
erstreckeu, die wiederum durch schräge gekreuzt werden. Auf diesem Gefässe 
ist die Nachahmung eines eckigen Korbes, soweit es bei der runden Gestalt 
der Urne möglich war, zu erkennen. Fig. 10 zeigt uns diese Muster in nack- 
lässiger Ausführung; Fig. 9 zeigt uns in dem unteren Bruchstücke das Bestreben. 
durch nicht Überkreuzen der Strichbiindel das Flechtmuster genau zu imitieren. 
Das geradlinige Flechtmotiv fülirte in seiner weiteren Vereinfackung zu einer 
regellosen und willkürlichen Durchkreuzung der Striche, wie es Fig. 8 deutlich 
erkennen lässt. Waren es bei diesem Gefässe nocli lange Biindel, von denen 
ein grosser Teil von dem Abschlussbande bis zum Fusse reichen, so finden wir 
in Taf. IV Fig. 21 auf Deckel und Urne nur nocli kleine regellose Kammstrich- 
gruppen, ohne Symmetrie. Dieselbe Erscheinung tritt uns auf den Deckeln der 
Gefässe 19 und 20 Taf. III entgegen. Auf dem ersten Deckel werden die 
kleinen Kammstrichgruppen durcli tiefer ausgehobene einzelne Linien nocli 
durchkreuzt. Das Bruchstück Fig. 21 Taf. III zeigt endlich tiefer ausgehobene 
breite Vertikalen mit einzelnen kreuzenden Horizontalen, während Fig. 23 Taf. III 
das horizontale Band samt den vertikalen Gurten aufweist. Das geradlinige 
Flechtmotiv fithrt uns zu der einfachen vertikalen Linie zuriick, die also daraus 
sich herleitet.

Gebogene Fleclitinuster.
Die Obst- und Eierkörbchen, von denen vorhin die Rede war, waren 

von Spänen oder Rutenbündeln mit Anwendung der eckigen Linie kergestellt. 
Die freien Zwischenräume bildeten demgemäss Quadrate, Rauten, Trapeze und 
dergl. Man verfertigt die Körbe aber aucli heute noch unter Anwendung der 
gebogcnen Linie, d. h., die Späne oder Rutenbündel werden halbkreisförmig 
ineinander verschlungen. Ein schönes Beispiel der getreuen Nachahmung eines 
solchen Korbes haben wir in Fig. 12 Taf. III vor uns. Bogenförmig sind 
Ruten unter Anwendung einer gewissen Symmetrie in und durcheinander ver- 
schlungen. Gerade wie bei unseren Körben die Bogen eines solchen Geflechtes 
den Rand des Korbes bilden, sehen wir es auch an ddm bezeichneten Gefässe, 
das dem Gräberfelde bei Duisburg entstammt. Als Mittelglied gewissermassen 
zwischen dem geradlinigen und gebogenen Flechtmuster ist Fig. 11 Taf. III 
anzusehen. Hier haben wir noch das horizontale Band, die vertikaleu Gurten; 
der Zwischenraum ist mit Halbkreisen ausgefüllt, alle mit der Öffnung nach 
oben. Die Halbkreise berühren sicli ziemlich in der Mitte. Bei Fig. 13 Taf. III 
fehlen die geraden Linien ganz. Das Flechtwerk ist durcli ineinander ver-
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sehlimg-ene Kreisbogen angedeutet. Fig. 14 u. 15 Taf. III vereiuigen wiederum 
die beiden Flechtmuster. Die dureh die Vertikalen entstandenen Felder sind 
bei dem ersten Gefässe durch parallele Halbkreise ausgefüllt, deren Öffnung 
dem Rande des Gefässes zugewandt ist. Bei der zweiten Urne zeigt die Öff- 
nung zum Urnenfusse. Bereits als Ornament tritt das Bogengeflecht auf den 
Deckeln der Fig. 16a u. 17 Taf. III auf. Im ersten Falie Halbkreisbündel mit 
dem Bogen nach der Kuppe, als Abschluss kleine schräg gezogene Strichbündel. 
Im zweiten Falle sind es sich beriihrende und ineinander gezogene Kreisbogen, 
deren Öffnung an die Kuppe des Deckels stösst.

Wie aus dem Abschlussrande des Bogengeflechtes III 12 ersichtlich, er- 
gab sich aus der leicht ausgeführten Nachahiuung dieses Randes die Wellen- 
linie. Wir finden dieses Motiv deshalb auch meistens als Abschluss eines ge- 
bogenen Flechtmusters angewaudt III 25. Aber die Wellenlinie ward oder war 
bereits ein reines Ornament, darum benutzte man sie auch als Abschluss eines 
eckigen Geflechtes III 24. Erscheinen in diesen Fällen die Wellenlinien noch 
stets in Verbindung mit den Flechtmustern. so lernen wir sie in 16 b und 22 
Taf. III als selbständig auftretendes Ornament kennen. 16b III zeigt einen 
Deckel mit einer Anzakl ziemlieh regelmässig gezogener paralleler Wellen- 
bänder. Fig. 22 hat das Motiv im Innern in anderer Weise verwandt.

Der grösste Teil aller Gefässe aus den niederrheinischen Begräbnisstätten 
trägt keinen anderen Sckmuck, als nur die absichtlich rauh gemachte Fläche des 
unteren Gefässteiles. Gewiss ist dies auch zu ornamentalen Zwecken geschehen, 
und ich vermute, dass es nur eine rohere Form ist, den Topf als Korb zu 
symbolisieren. Voss meint zwar, es sei geschehen, um die obere Fläche des 
Bauches mehr hervortreten zu lassen. Aber oft. ist der geglättete Teil des 
Gefässes klein (Fig. 27 und 29 Taf. III), und zum andern erkennen wir leicht, 
wie sehr das Aussehen der Gefässe 26, 24, 25 mit dem der Urnen 27, 28, 29 
übereinstimmt. Dureh Striche, durck Bewerfen und andere Mauipulationen 
wurde die zuerst glatte Fläcke in den Zustand gebracht, welcke sich dem 
Charakter eines von ferne gesehenen Korbes selir nähert1).

x) Wie tief die uralte Gewohnheit, die Gefässe als Körbe zu kennzeichnen, sicli 
eingewurzelt hatte, ersehen wir aus einzelnen Beispielen der mittelalterlichen rheinischen 
Steinzeug-fabrikation. Dort sind Becher zum Yorscheine gekommen, welche am oberen 
Teile Brustbilder tragen, während der Unterteil einen deutlichen diehtgeflochtenen 
Korb darstellt. (Expl. im Kölner Kunstgewerbemuseum.) Auch für die lang’e Er- 
haltung der Flechtmotive und ihre Anwendung anf den Wänden der Häuser sah ich 
in einem rheinischen Dorfe schöne Beispiele. Über zwanzig solcher Bauwerke befinden 
sich in dern Orte Birlinghoven bei Siegburg, Reg. Bez. Köln, deren Fachwerke mit ver- 
tieftern Kammstrichrillen angefüilt sind. Fast alle Muster, wie wir sie auf den Urnen 
beobachtet haben, traten hier auf, so die Muster an den Urnen 5, 6, 9, 10, 16b, 22, 17; 
also geradlinige und gebogene Flechtmotive. Das Wellen- und Halbkreismotiv fand sich 
sehr häuflg, oft parallel gezogen, wie 16b III, 'oft sicli schneidend, dass Figuren ähn- 
lich der ,8‘ entstanden, deren innere freie Fläche durch Halbkreisbiindel ausgefüllt 
waren. Einzelne der gebogenen Linien näherten sich der Spirale, die auf den Ge- 
fässen des Niederrheines in dieser Periode nicht vorkommt. Dieselbe Art der Haus-
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III. Fingernageleindrücke als V erzierungen.
Auf allen niederrkeinisehen Begräbnisstätten finden sick7 ganz vereinzelt 

allerdings, einzelne Gefässe, welcke durck ikre plumpe, meist rein koniscke 
Form, ikrem fast gar nickt eingescknürten Halse, ikrer dicken Wandung und 
ziegelroter Brandfarbe okne jede Spur von Glättung, sich sehr von den tibrigen 
Thongefässen untersckeiden. Sie sind oft auf dem Rande mit Eindrücken ver- 
ziert, welcke in Abständen von 1 cm angebracht und durck Fingernagelein- 
drücke kergestellt worden sind. Man kann oft deutlich die sckmale Ptinne, 
welche der Nagel hervorbrachte, erkennen. Taf. III, 30, 31, 33, 35. Auck 
an Deckelgefässen ist das Ornament beobachtet worden. Hier ist zu bemerken, 
dass der Deckel ebenfalls rot, ungeglättet und sekr gerauht zu einer Urne des 
gewöhnlicken Formates gekörte, die innen und aussen geglättet und gesckwärzt 
war, wir also keine älteren Getasse in den roten, ungeglätteten zu seken kaben. 
Fig. 30, ebenso wie 33, sind am Halse geglättet. Fig. 35 zeigt uns das Bruck- 
stück einer geglätteten Urne aus Heumar mit demselben Motiv verziert, aller- 
dings in etwas anderer Ausftikrung. Wellenförmige Ausbucktung des Gefäss- 
randes kat das Gefäss III 36. In der weiteren Ausbildung und Fortführung der 
Fingernageleindrücke kaben wir den Ursprung dieser Yerzierungsart zu sucken. 
Sie wurde nur ein einziges Mal beobaektet. Weiter entwickelt tritt uns diese 
Randverzierung in 34 Taf. III entgegen.

IV. P u n z e n v e r z i e r u n g.
Schon in der Urne III 33 seken wir den Hals durck eine Reike von un- 

regelmässig kalbkugelförmigen Yertiefungen, mit dem Finger kergestellt, aus- 
gezeichnet. Etwas tiefer nacli der Umbruckslinie zu sind die ähnlichen Ein- 
drücke auf dem Gefässe IV 13 angebracht. Mekr ellipsenförmig sind sie IV
12. Man könnte sie als die Vorläufer der eigentlichen Punzen auf Gefässen 
betrackten, wie sie uns Taf. II 25; III 13, 18, 19, 20; IV 6, 14, 15, 16, 17 
vorgefükrt sind. Die Anbringung von Punzen ist eine aus der Metallbereitung 
auf die Keramik übertragene Kunst. Taf. IV 14 zeigt uns deutlich, dass mit 
Hülfe eines kalbkugelförmigen Gegenstandes die Vertiefungen in den weichen 
Tkon eingedrückt wurden, so dass die entgegengesetzte Seite sick wölbte. Die 
eigentlichen Punzen sind stets sauber und exact ausgefükrt. Wir finden die 
Punzen eütweder allein oder in Verbindung mit einer anderen Ornamentation. 
In Form eines horizontalen Bandes läuft eine Reike Punzen gern um den Unter- 
teil der Gefässe IV 14, um die Umbruchlinie oder sogar anf dem Boden. So 
bei einem kalbkugelförmigen Becker, dessen sphäriscker Boden einen leickten 
Eindruck zeigte, welclier von sechs nicht ganz regelmässig gestellten Punzen 
umgeben war. Meist treten die Punzen so auf, dass gewissermassen eine geo- 
metriscke Figur durck dieselben entstekt. Drei oder secks sind gewöhnlich 
zusammen. In der Dreizakl bilden sie hängende, III 13, oder stekende Drei- 
ecke, III 18, 20, IV 17, auf dem oberen Teile der Bauehwand. Fig. 16 Taf. IV

ornamentation hat das Lahngebiet in noch umfangreicherem Masse bis auf den heutigen 
Tag bewahrt. (Vgl. meinen Aufsatz: „Die Hausoimamentation an der Sieg und Lahn.“ 
Nachrichten über Deutsche Altertumslunde, Heft 4, Jahrgang 1899.)
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hat abwecbselnd stehende und hängende Di'eiecke. In der Seehszahl werden 
Rechtecke :: :, durch zwei Reihen von je drei Punzen, IV 15, oder etwas ver-
schoben •. *. Parallelogramme III 19 gebildet. Auch sie haben ihre Stelle auf
dem oberen Bauchteile des Gefässes.

Eine Punze finden wir als Abwechselung zwischen hängenden Dreiecken 
angebracht II 25, die Verbindung von jedesmal 2 Punzen iiber der geometrischen 
Verzierung des Bauches trägt Urne 6 Tafel IV. Andere Punzenverbindungen 
als eine, zwei, drei und sechs sind nicht beobachtet worden. Ausser den 
Punzen kommt einmal eine doppelte Reihe von Löchern vor, auf dem Ober- 
teile des Bauches angebracht.

V. V e r z i e r u n g e n d u r c h w a r z e n f ö r m i g e A n s ä t z e,
N u p f e n, L e i s t e n u n d H e n k e 1.

Alle in der Überschrift erwähnten Verzierungen sind auf dem ganzen 
Gebiete der niederrheinischen Begräbnisstätten äusserst selten. Nur einmal 
wurde ein kleiner Henkelbecher aufgefunden, welcher eine Reihe kleiner 
warzenförmiger Nupfen als horizontales Band aufwies. Auf eigentlichen Urnen 
kommen sie nicht vor. Etwas häufiger finden sich wulstartige Ansätze an den 
Deckeln und Urnen. Sie sind teils durchbohrt, teils glatt. Die Ansätze an 
den Urnen sind niemals durchbohrt. Entweder ist es ein ziemlich weiter, 
warzenförmiger Ansatz an der Mitte des Bauches IV 18, oder zwei gegeniiber- 
stehende kleinere am oberen Bauchteile dicht unter dem Rande IV 12, oder 
endlich je zwei dicht zusammenstehende spitz zulaufende Ansätze, wie sie IV 20 
abgebildet sind. II 10, IV 7, IV 19mid21 zeigen Gefässe mit solchen doppelten 
Ansätzen. Das letztere Gefäss trägt diese Ansatzpaare a.uf beiden Seiten. 
Diese Ansätze sind nicht rutenförmig, sondern stets zierlich gewölbt, in eine 
Spitze auslaufend. Die Ansätze an den Deckeln sind entweder gegenüber- 
stehend, zivei an dem Rande, nicht durchbohrt, oder nur ein Ansatz, der auch 
zweimal durchbohrt erscheint, IV 26. Taf. IV 24, 25, II 6, 26 sind Beispiele 
von meist durchbohrten Ansätzen. V 22 endlich zeigt einen Becher, dessen 
Ansatz rutenförmig verlängert ist. (Einziges Vorkommen.) Aucli das Leisten- 
band, ist nur zweimal am Halse eiuer Urne gefunden worden und zwar in 
Verbindung mit halbkreisförmigen Fingereindrücken wie sie sonst auf dem 
Rande der Gefässe vorkonimen. Das erste Mal war es eine doppelte, schwach 
vortretende, das zweite Mal eine schärfer ausgeprägte Leiste. Was die Henkel 
anlangt, so fehlen sie auf allen Gefässen. Auf dem ganzen Gebiete wurde nur 
einmal eine Urne (IV 22) gefunden, die vier Henkel hatte. Einer war allerdings 
abgebroehen. Sie standen kreuzweise einander gegenüber. Von demselben Be- 
gräbnisfelde (Duisburg) stammt äueh der Deckel IV 27: derselbe hat einen Henkei 
mit zwei Durchbohrungen. Was die Durchbohrungen anlangt, so kommen auch 
vereinzelte Deckel vor mit einem oder zwei Schnurösen ohne jeden Ansatz. 
Dasselbe ist auch bei einem kleinen Becher beobaclitet worden (V 23).

An den kleineren Thongefässen, den Trinkbechern, finden wir den Henkel 
nicht so selten. Meist sind es bauchige, kleine Gefässe mit eineni oder seltener 
(V 20) zwei gegenüberstehenden Henkehi, V 17, 18, 19, 21. Der Henkel setzt 
sich mit dem einen Teile stets an den Rand des Bechers an.
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Übersicht über die vorkommenden Verzierungen.
I. Rein geometrische Ornamente.

1. Die horizontale Linie.
2. Die vertikale Linie.
3. Die schräge Linie.
4. Das Winkelmotiv.
5. Die Zickzacklinie.
6. Das Dreieckmotiv.
7. Sparrenmotiv.
8. Das Kreuzornament.
9. Das Radornament.

10. Der Kreis
11. Der Halbkreis
12. Die Ellipse.
13. Das Viereck (Paralleltrapez) ,,

II. Flechtmuster und daraus sich entwickelnde Ornamente.
1. Die geradlinigen Flechtmuster. Eingeritzte Linien.
2. Die gebogenen Flechtmuster. ,, „
3. Die Wellenlinie ,, ,,
4. Die künstliche Berauhung durch Bewerfen oder Schlagen mit Reisern.

III. Eindrücke.
1. Eindrücke mit dem Fingernagel.
2. Anderweitig hervorgebrachte Eindriicke.
3. Anwendung der Punzen.

a) Je eine Punze als horizontales Band.
b) Je zwei Punzen „ „ „
c) Punzen-Gruppen von je drei.
d) ii ii n ii sechs.

IV. Lochverzierung.
Eine doppelte horizontale Reihe um den Hals des Gefässes.

V. Das Leistenband.
Ein einfaches oder zweifaches horizontales, schwach oder schärfer hervor- 

tretendes Band urn den Hals des Gefässes.
VI. Das Nupfenband.

Einfache Reihe kleiner Nupfen um den Hals des Gefässes.
VII. Ansätze.

1. Nur ein Ansatz.
2. Zwei Ansätze gegenüberstehend.
3. Je zwei Ansätze gegenübersteherid.
4. Zwei Ansätze dicht nebeneinander an einer Seite.

VIII. Henkel.
1. Nur ein Henkel.
2. Zwei Henkel gegentiberstehend.
3. Vier Henkel kreuzweise gegenüberstehend.

IX. Durchbohrung’en zu Gebrauchszwecken.
1. Durchbohrte Ansätze.
2. Schnurösen ohne Ansatz.

X. Polychrome Bemalung.
Anwendung von roter und schwarzer Farbe. (Ocker, Graphit.)

XI. Das Aussehen der Gefässe.
1. Aussen rauh, innen glatt gestrichen.

Germanische Begräbnisstätten am Niederrhein.

Vertiefte oder farbige Herstellung.
n n )? n

Vertiefte Herstellung.
Vertieft und farbig.
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Vertieft.
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2. Aussen nnd innen glatt gestrichen.
3. Oberteil des Gefässes glatt gestrichen.
4. Oberteil des Gefässes poliert, Unterteil ranh gelassen.
5. Ganzes Gefäss poliert.
6. Oberteil poliert und geschwärzt. Unterteil rauh gelassen.
7. Ivünstliche Berauhung des Unterteiles durch Bewerfen und dergl.

VI. Die Formen der Gefässe.

Da wir es auf den Begräbnisstätten des Niederrheins mit reinem Leichen- 
brand zu thun haben, so finden wir zunächst Gefässe, welche die Brandreste, 
oder wenigstens einen Tcil derselben aufzunehmen bestimmt waren (Urnen). 
Diese Aschenkrüge nun wurden entweder offen beigesetzt, oder verschlossen. 
Letzteres geschah durch besondere Deckel und in vereinzelten Fällen auch 
durch ein Gefässstück oder einen breiten flachen Stein. In oder neben der 
Urne finden sich häufig kleinere Gefässe, die wohl als Becher bezeichnet werden 
müssen. Diesen drei Arten der keramischen Erzeugnisse haben wir, auch was 
die Form anlangt, besondere Berücksichtigung angedeihen zu lassen.

Die Asclienkriig'e.

Ein Blick auf die Abbildungen zeigt, dass sämtliche Urnenformen bei aller 
Verschiedenheit im Einzelnen, doch im Grossen uncl Ganzen, was die charak- 
teristischen Hauptformen anlangt, sehr übereinstimmen. x41s Haupt- und Grund- 
typus tritt uns die bauchige, weit geöffnete Urne entgegen in zahllosen Ab- 
arten und Verschiedenheiten, die eine Klassifizierung und Einteilung selir er- 
schwert.

Das Urbild der bauchigen Urne ist die Kugelform. Sie ist an den 
Aschenkrügen mehr oder weniger ausgeprägt. Als eines der am besten noch 
als Kugel sich darstellenden Gefässe mit seinem nacli unten und oben stark 
gewölbten Bauche, seiner kleinen ÖfFnung, welche nur ein Drittel des Bauch- 
durchmessers beträgt (16:48 cm), seinem kleinen scharfkantig angesetzten 
Halse, gemahnt sie an die Amphorenform der Schnurkeramik. Allerdings bildet 
dieses Gefäss ein ganz vereinzeltes Vorkommen. (Taf. III Fig. 37.)

Ebenfalls der Kugelform selir nalie stehen eine ganze Reihe von Gefässen 
mit weiter Öflfnung. Der Hals setzt sich scharfkantig an den Bauch an, ver- 
läuft cylinderförmig oder ausladend, ist bald böher, bakl niedriger, bald fehlt 
er ganz. Beispiele hierfür bieten II 11, 12, 29, III 13, 15, V 38.

Eine andere Gruppe behält die Kugelform im Oberteile des Bauches bei, 
die untere Bauchwand jedoch verläuft steiler, flacher, nach dem Fusse sich oft 
etwas einziehend. Der grösste Durchmesser liegt oberhalb der eigentlichen 
Mitte. Beispiele II 1, 2, 25, 30,32 und viele andere. Der Rand feldt teils, II 2, 
oder ist sehr klein, II 25, oder endlieh grösser und senkrecht. Eine Abart 
bilden jene Gefässe, an denen die Bauchwölbung melir oder weniger an der 
weitesten Stelle zusammengedrückt erscheint, so dass fast eine elliptische Wöl- 
bung hervorgebracht wird. Diese Gefässe sind entweder mehr breit als hoch, 
II 16, oder endlich höher als breit, II 13. Der weiteste Durchmesser liegt 
meistens tiber der halben Höhe II 13, III 19, IV 5, V 39. Die grösste
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ßauchweite kann aucli in der unteren kalben Ilöhe liegen, dann entstehen Ge- 
fässe, wie sie in V 41 uns entgegen treten.

Eine neue Art der bauchigen Urne entsteht, wenn an den oberen Teil 
der Bauchwand ein konischer Hals sich ansetzt, der durch einen Rand abge- 
schlossen ist. Der Rand ist stark umgelegt, oft fast wagerecht und scharf- 
kantig an den Hals angesetzt und stets ziemlich breit. Der konische Teil 
setzt sich entweder scharf an den Baucli an, oder Hals ünd Bauch laufen un- 
merklich in einander ttber, oder endlieh der Übergang wird durcli eine scharfe 
Wölbung des Bauchteiles vermittelt. Alle diese Gefässe sind sorgfältig ge- 
arbeitet, geschwärzt und nicht selten mit Graphit- oder Rillenornamenten ver- 
sehen. (Typus der Ödenburger Urnen II 20, 26, 27, V 40.)

Durch die Anwendung der Sförmig geschwungenen Linie als Profil ent- 
steht eine Art der bauchigen Urnen, welche Götze als „geschweifte Urnen“ 
im Vergleich zu den geschweiften Bechern in seiner Sclirift ttber die Schnur- 
keramik des Saalegebietes bezeichnet. Der Hals setzt sich nieht scharfkantig 
an die Bauchwand an, er ist verlängert, ladet sicli als Rand mchr oder weniger 
aus, so dass wirklich eine geschweifte Urnenform entsteht. Taf. II 3, 22 sind 
sprechende Beispiele. Während jedoch bei diesen beiden Formen der Hals 
lang sich schweift, fmdet sicli bei selir vielen ja den meisten Urnen ein S- 
förmiger Übergang von Bauch und Rand. Dieser allmähliche Übcrgang von 
Bauck, Hals und Rand, wie er auck vielfach z. B. II 13, 14, 17, 18 abgebildet, 
ist fttr zahlreicke Begräbnisstätten die häutigste Urnenform.

Taf. II Fig. 6 zeigt uns eine kleine Abweiehung der geschweiften Form 
in der Art, dass der Hals cylindrisch ziemlich hoch sicli ansetzt.

Wie die vorstehend beschriebenen bauchigen Gefässe auf dic Kugel zu- 
rückftthren, so finden wir auf den niederrhcinischen Begräbnisstätten einen 
zweiten Haupttypus von Urnen, dessen Vorbild der konische, ungegliederte 
Topf ist. Aber gerade wie die ursprüngliche Form der bauckigen Urne, die 
Kugel, wenigstens unter den Aschenkrügen nicht mehr vertreten ist, so ragt 
auch mit nur einem einzigen Beispiele der konische ungegliederte Topf gleich 
einer Ruine aus ferner Zeit in die Keramik dieser Zeit hinüber. Er hat die 
Gestalt eines breiten Blumentopfes, ebenso rot gebrannt wie diese; dickwandig, 
rauh auf der ganzen Oberfläche, innen mit Reibstein oder Holz glatt gestrichen 
(Taf. III 36), trägt er auf dem Rande ldeine halbkugelförmige Eindvttcke, ähn- 
lich den Fingernageleindrttcken, und sind hier die Rinnen, welche durck die 
Nägel entstanden, nicht vorhanden. Der Rand erhält durch diese Verzierung 
eine wellenförmige Linie. Das Gefäss ist ganz ungegliedert. Es fehlen Hals 
und Rand als selbständige Gefässteile vollständig. An diese ursprttngliche oder 
Grundform schliesst sich eine ähnliche an. Der Unterschied besteht nur darin, 
dass auf den konischen Teil ein cylinderförmiger oder oft etwas eingezogener 
Hals sich ansetzt. III 30, 31, 32, 33, IV 13, V 33, 35, 37. Alle diese 
Urnen sind dickwandig, meist rauli und rötlich, obne Iland. Etliche tragen 
das Fingernagelon ament auf dem Rande (III 30, 31, 33), andere äbnliche halb- 
kugelförmige Eindrttcke als horizontales Band am Oberteile des Gefässcs
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zwischen warzenförmigen Ansätzen (IV 12), eines die beiden, schwack hervor- 
tretenden Leistenbänder am Halse, von denen auf Seite 38 die Eede war.

Eine andere Ausbildung dieser Form bestand in der weiteren Auswölbung 
unter Beibehaltnng der langen, schmalen cyliudriscken Grundform. Auch diese 
Urnen sind roh gearbeitet, höchstens geglättet, nie geschwärzt, stets lehmgelb, 
oder rot gebrannt. Einzelne tragen in der Mitte einen Ansatz (IV 18) oder 
ein horizontales Band von Eindrücken auf dem oberen Bauchteile (IV 13), oder 
ausser diesem Fingernageleindrücke auf dem Bande (111 33), oder endlich keine 
Verzierungen (III 32). Letzteres Gefäss hat als Öffnung ein Oval. Die Arbeit 
ist plump, die Profile unregelmässig, Dicke der Wand beträgt 1 cm. Diese 
Urnenform geht allmählick in eine andere tiber, welche das Verhältnis der 
Höhe zur Breite beibekalten, dabei aber durch ihre mehr bauchige Form dem 
ersten Haupttypus nähern. Auch haben sie meist einen Rand als besonderen 
Gefässteil (V 36, 37), sind oft geschwärzt und am Unterteile künstlich gerauht.

AIs Mittelglied zwischen der bauchigen und konischen Urne erscheint 
die Eimerform. Sie umfasst Urnen von verhältnismässig eleganter Arbeit, sie 
sind oft schwarz poliert, besonders am Oberteile, der Unterteil trägt Flecht- 
ornamentation oder ist gerauht. Aucli andere geometrische Ornamente treten 
an ilmen auf, niemals jedoch Graphitzeichnungen. Der Hals ist mehr oder 
weniger eingeschnürt, der Fuss oft elegant eingezogen. Auch Ansätze kommen 
bei diesen Urnen vor. II 10, III 7, 12, 27, 28, 29, IV 6, 19, 21.

I)ie Deckel.
Die meisten Urnen sind durch einen Deekel verschlossen. Dazu benutzte 

man entweder wirkliche Gefässe, oder flache Schalen, oder endlich breite Teller. 
Die Gefässe, welcke als Deckel Verwendung fanden, wie auck die Schalen 
und Teller sind einfach, meist wenig gegliedert. Fig 6 II zeigt ein kleines 
kugelförmiges Gefäss, das genau in die Öffnung der Urne passte. In der 
Regel sind es kalbkugelförmige Ivumpen, die den Gefässen tibergestülpt wurden. 
Diese gewöknlichste Form ist II 1, 2, 5. Das Profil dieser schalenförmigen 
Gefässe verläuft in einfacher Wölbung, oben haben sie einen kleinen flacken 
Boden (Kuppe), der Rand ist nicht profiliert. Neben dieser Hauptform zeigt
II 3 an dem halbkugelförmigen Bauche einen cylindrischen Hals, wie auch
III 4. Der Hals ist oft etwas eingezogen (IV 26). Oft steht der Hals nicht 
horizontal sondern sehr schräg, oft ist er sorgfältig profiliert (IV 31), was dem 
Deckel ein elegantes Aussehen verleiht. Die Wölbungslinie der Deckel verläuft 
auch geschwungen, sie zielit sicli nach der Kuppe zu etwas ein (II 32). Da- 
durch tritt die Ivuppe höher heraus, was zuweilen so stark geschehen kann, 
dass die Kuppe knopfartig erscheint wie bei römischen Deckeln und den 
Deckeln des rheinischen Steinzeuges aus dem Mittelalter (IV 37). Der Knauf 
kann sich aucli verlä.ngern, schräge und in Cylinderform. Beide sind dann 
natürlich hohl; sie sind als hohe Standringe aufzufassen. IV 32 zeigt einen Fuss 
mit ausladendem Profile, IV 28 u. 29 mit cylindrischem Standring. Bei IV 28 
hat er vier kleine, runde Durckbohrungen, bei IV 29 zwei gegenüberstehende 
grössere Öffnungen. Der Standring kann auck in der Weise eingerichtet seiu,
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dass die Kuppe halbkugelförmig eingedrückt ist (IV 25, 34, 35). Dann entsteht 
ein sehmaler, niedriger Ring. Dieser Ring feldt aucli, so bei dem Deckel IV 1. 
Die Kuppe war halbkugelförmig eingedrückt, daran setzte sich die Wölbung 
der Seitenwand allmählich an. Das Profil des Deckelrandes ist äusserst ein- 
fach, in gebogene Linien auslaufend. Oftmals ist der äussere Rand ein wenig 
eingezogen, im Innern naeh der Kuppe abgeschrägt. Diese abgeschrägte Stellc 
ist dicker als der tibrige Teil und bildet im Durchschnitt ein Dreieck. Der 
innere Gefässrand kann aucli hakenförmig dem abgeschrägten Rande sich 
nähern, wie IV 30, oder endlich wulstartig IV 36 läuft der verdickte Rand aus. 
Zwischen diesen Formen giebt es zahlreiche Abstufungen.

Über die Ansätze und Henkel an den Deckelgefässen wurde bereits auf 
Seite 30 das Nötige gesagt. Hier sei nochmals wiederholt, dass sie äusserst 
selten sind. Ich habe unter vielen Hunderten von Deckeln nur einen mit einem 
horizontal durchbohrten Ansatz gefunden. Alle abgebildeten Deckelgefässe 
mit Henkel, Ansätzen, durchbohrt und nicht durchbohrt, mit Schnurösen stammen 
von dem Duisburger Gräberfelde. Die Teller und schalenartigen Deckel 
haben niemals auf der Aussenseite geometrische Yerzierungen. Nur im Innern 
kommen solche vor (IV 1, 2, 7, 9, 10, II 19, 24, 31). Sie sind bereits behandelt 
worden. Flechtmuster sind einige Male bemerkt worden (III 16 a, b, 17, 18, 
19, 20. Aber trotz des Fehlens der Ornamente siud viele Deckel schön ge- 
arbeitet, sauber geglättet und geschwärzt.

I)ie Beclier.
Es ist eine selir autfallende Erscheiimng, dass oftmals Deckel und Urne 

schlecht zu einander passen. Schwarz geglättete bauchige Urnen haben plumpc 
rotgebrannte, mit kleinen Ansätzen versehene, rauhe Deckel, und umgekehrt.

Wenn man die Teile nicht zusammenfände, miisste man unbedingt dazu 
kommen, jeden einer anderen Zeitepoche zuzuschreiben. Allerdings, oft genug sind 
Urne und Deckel, wie man sagen möchte, aus einem Guss. Dieselbe Arbeit, 
ja dieselbe Färbung tragen beide zur Schau. Aber fast die Mehrzahl bilden 
die Fälle der ersten Art. So steckte der Deckel II 24 iiber einer plumpen, 
dickwandigen Urne. Noch auffallender wird die Qualität der keramischen Er- 
zeugnisse, wenn wir die Becher näher ins Auge fassen. Alle Beispiele, 
welche abgebildet sind, und noch zahllose, die ich selbst aufgefunden habe, 
sind von roher plumper Arbeit, oft nur glatt gestrichen, niemals geschwärzt, 
unregelmässig in ihrem Aufbau. An selir wenigen Ausnahmen, die noch dazu 
von äusserst roher Arbeit waren, zeigten sicli Spuren von Ornamenten (V 24 
und 25). Nur ein einziges Gefäss ist poliert (V 12). In ihrem Äusseren 
gleiehen sie den Arbeiten sehr früher Zeitepochen, und was das Auffallendste 
ist, auch in der Form haben die Becher ihre Vorbilder noch viel weniger ver- 
leugnen können als die eigentlichen Aschenkrüge. Die Hauptform aller Becher 
ist die bombenartige, kugelförmige mit sphärischem Boden. Von je 10 Bechern, 
die icli gefunden, sind 6 von dieser Gestalt. Abgebildet sind sie V 15, 16. 
Oft haben sie dic Kugeiform nicht so ausgeprägt, aber doch iliren spliärischen 
Boden behalten, dcr durcli einen kleinen Fingereindruck abgeschwächt ist, so
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dass das Gefäss, allerdings in schiefer Stellnng', sfehen kann (V 11, 13, 32). Auch 
die Birnenform kommt nock vor (V 14, 25). Ais flache Kug-elseg-mente, aller- 
dings nicht mehr mit sphärischem Boden, erscheinen die Becher 3, 4, 5, 7. Sie 
stellen sich als niedrige Sckalen dar, die in nicht gerade seltenen Fällen 
ellipscnförmig zusammengebogen sind (V 6, 28, IV 17). Als schwachbauchige 
Urnen im Kleinen erkennen Avir V 1, 2, 11, 19, 20; Becher 19 mit 
einem, Becher 20 mit zwei Henkeln. Die konisch zulaufenden Becher enden 
oft auch in eine selbständige Spitze, wie V 12. Dieser Becher lag neben 
einer gewöknlichen, bauchigen Urne. Er selbst war, wie schon bemerkt, 
äusserst sorgfältig gearbeitet und schwärzlieh poliert, das einzige Vorkommen 
dieser Art. Ein anderer Spitzbecher befand sich in einer Urne mit Graphit- 
zeicknungen. Einige Male ist die Spit.ze auck durch einen Fingerdruck abge- 
stumpft.

Cylinderförmige Becher sind ebenfalls vertreten. Zunächst V 18 mit 
Henkel, ganz ohne Gliederung mit konisch verlaufendem Profll. Schon et.was ge- 
schweift, aber dock einem Cylinder gleichend, finden wir die Form in 27. Ganz 
niedrig mit gewölbtem Boden ist Fig. 26. Mit Standring oder besonders gear- 
beiteten Füssen sind nur wenige Exemplare vertreten. Zunächst die Kelch- 
form in Fig. 9 und 10. Der Oberteil ist ein Kugelsegment. Mit diesern hat 
man, um den Becher stellen zu können, ein gleichgrosses oder etwas ver- 
kleinertes Kugelsegment verbunden, so dass der Becher eigentlich aus zwei 
Bechern besteht. Ich habe im Ganzen fitnf solcker Beclier gefunden. Einen 
am Ravensberge bei Troisdorf, zwei in der Iddelsfelder Hardt bei Mülheim am 
Rhein, einen in Heumar und einen in Goch. Drei von diesen waren zer- 
brochen. Die eine Hälfte lag in der Urne an der rechten, die andere an der 
linken Wand. Nur Fig. 9 aus der Iddelsfelder Hardt steckte ganz mitten in der 
Urne. Es hatte fast den Ansckein, als ob man zwei Becher, wie dies ja 
in einzelnen Fällen vorkommt, durcli das Zerbrechen des einen beigesetzt hätte. 
Fig. 10 stammt aus der Wedau bei Duisburg. Andere Fussformen bieten 
V 28, 29, 30, 31. Becher 28 zeigt. einen hohen Standring, ähnlich dem 
einiger Deckel. Der Fuss setzt sich ausladend an den Becher an, auck bei 
den folgenden Formen. Bei Becher 29 ist der Fuss in vier Teile geteilt., die, 
einander gegeniiberstehend, den Boden berühren. 30 hat. zwei Löcher in dem 
schrägstehenden Fussrande. Fig. 31 zeigt eine Fussbildung mit kreisförmigen 
Enden. Dieser Becher gleicht dem Oberteile eines Kelchbeckers, der durch 
eine Erweiterung der Spitze in halbkreisförmige Enden stellbar gemacht 
worden ist.

Wie schon bemerkt, kommen Henkel an Bechern häufiger vor, meist ein 
einziger. Fig. 20 mit zwei Henkeln ist ein einziger Fall. Nupfenbecher sind 
nur in einem Exemplare vertreten, ebenso Becher mit längerem stilähnlichem 
Ansat.z (V 22). Graphitzeichnungen kommen niemals vor. Nur 24 und 25 zeigen, 
wie oben bemerkt, eingeritzte Linieu, zwei Beclier haben Punzen; einer, IV 17, in 
der Dreizahl als stehende Dreiecke; der zweite Becher trug die Punzen auf dem 
sphärischen Boden. Die Becher stehen entweder auf, in oder neben den Ascken-
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kriigen. Die Mehrzahl ist völlig ungegliedert. Ihr Anssehen ist lehmgelb, oft 
viel härter gebraunt, hart klingend wie Steingnt, was Urnen und Deckel nie- 
mals thun. Sorgfältig gearbeitete Urnen mit Graphitzeichnungen, Punzen oder 
Flechtwerk haben rohe, rotgebrannte Becher. Es kommt vor, dass Becher 
beim Brennen ganz verbogen und sogar gesprungen sind. Auch diese wurden 
noch benutzt (V 32). Andere waren zerbrochen in zwei Hälften. Man steckte die 
Hälften einfach in einander, Bauchwand an Bauchwand und hielt sie docli für 
passend, als Grabbeigabe zu dienen.

Rand uncl Fnss der Aschenkrüge.

Wie wir gesehen haben, finden sich unter den Urnen nicht wenige, welche 
des Randes als besonderen Gefässteiles entbehren. Hierzu sind vor allem jene 
plumpen cylindrischen Gefässe zu rechnen, welche rauh, i'otgebrannt nnd dick- 
wandig auftreten. Aber auch andere Urnenformen, die bauchige mit den ver- 
schiedensten Ornamentsystemen, Punzen (IV 16), Strichverzierungen (IV 6), 
Flechtmoliven (IV 21) und viele andere liaben keinen Rand. Bei den cylinder- 
förmigen rotgebrannten Gefässen ist die Randlinie dureh Fingernageleindriicke 
oft ausgezeichnet. Urnen besserer Arbeit, geglättet und poliert, haben in sehr 
seltenen Fällen ebenfalls dieses Ornament (eine Urne aus Heumar) oder der 
Rand ist leicht gewellt wie bei Fig. 34 Taf. III. Der Rand als selbständiger 
Gefässteil ist ein einfacher Thonstreifen, der fast wagerecht, senkrecht oder 
im Mittel von diesen beiden an den Plals schartkantig sich ansetzt oder all- 
mählich mit diesem zu einer geschwungenen Linie verläuft. Das Protil ist stets 
ein sehr einfaches, niemals mit Leisten oder Ausbuchtungen u. dergl. versehen 
(wie die Deckel oft), sondern endigt stets m einer Wölbung, nie scharfkantig. 
Ein einziges Yorkommen eines profilierten Randes wurde beobacktet. Urne 25 
Taf. II hat einen sehr kleineu schrägstehenden, nacli innen abgeschrägten, 
etwas sicli verdickenden Rand.

Der Fuss der Urnen ist stets fiach. Sphärische Urnen kommen nicht 
vor. Wie es die Fabrikation bedingte, ist derselbe meist dickwandiger als 
der übrige Teil des Gefässes. Wie schon bemerkt, ist die Linie des Gefässes 
am Fusse oft etwas eingezogen. Dies kann so stark werden, dass gewisser- 
massen ein senkrechter Absatz, also ein wirklieher Fuss sicli bildet, eine Art 
Kuppe, genau wie bei den Deckeln. Dieser Fuss erscheint auch innen oft 
gewölbt, einige Male schräg gestellt, und zwar in der Art, dass die Wölbung 
nach den Endcn in eine Spitze ausläuft, so dass das Gefäss auf einem 
schmalem Rande steht (Y 38), Dieser Rand erbreitet sich bisweilen, wie 
Seite 33 bemerkt, zu einem Standring. Andere Fussbildungen, wie sie die 
Deckel aufweisen, kommen nicht vor. Überhaupt sind Urnen mit Standring 
selir selten.
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J)ie Formen der Gefässe.

Übersicht.

I. Die Aschenkrüge.
A. Die bauchig’e Urne.

1. Kug’elform mit kleiner Öffnung.
2. Kugelform mit weiter Öffnung, cylinderartigem, scharf angesetztem oder 

fehlendem Rande (als besonderer Gefässteil).
3. Ivugelform bleibt am Oberteile der Gefässe; nach dem Fusse verläuft die Wand 

steiler, am Fusse zieht sie sich oftmals etwas ein. Mit oder ohne Rand.
4. Bauchwölbung bildet ein Oval (Wände selir zusammengedriickt); grösster 

Durchmesser liegt oberhalb oder unterhalb der Höhenmitte; die Wand ver- 
iäuft nach dem Fusse zu steiler, oft sich einziehend. Mit oder ohne senkrecht 
oder schräg stehendem Rande.

5. Bauehige Urnen mit konischem Halse, schrägem oder horizontalem, oft weit 
ausladendem Rande.

6. GeschAveifte Urnen.
7. Birnenförmige Töpfe.

B. Die cylindrische Urne.
1. Rein konische Forrn ohne Hals und Rand (als selbständig’er Gefässteil).
2. Ivonischer Bauch mit aufgesetztem cvlinderförmigen Rande.
3. Konischer Bauch oben ein wenig eingezogen.
4. Hohe, cylinderartige Töpfe mit schwach gewölbtem Profile.

C. Die Eimerurne.
II. Die Deckel.

1. Gefässe in Kumpenform ohne Gliederung.
2. Napfartige Gefässe.
3. Weite Schalen mit bogenförmigem oder geschwungenem Profile mit Standring 

und Hals.
4. Flache Teller.

III. B echer.
1. Kugelförmige Becher mit sphärischem Boden.
2. Kugelsegmente mit flachem Boden.
3. Birnenförmige Becher.
4. Nachahmungen von Urnenformen im Kleinen.
5. Spitzbecher, entweder in vollständiger Spitze endigend, oder ein wenig ab- 

gestumpft.
6. Kelchförmige Becher.
7. Cylinderförmige Becher mit oder ohne Standring'.
8. Becher mit ausladenden, eckigen, gebogenen oder ausgebuchteten Füssen.
9. Schalenförmige Becher.
Ein weiterer Aufsatz, welcher die Broncen behandelt und die Schlussfolgerungen 

aus dem gesamten Material zur Darstellung bringt, wird folgen.
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über die abg-ebildeten (iefässe nach Fund- und Anfbewahrungsort.

F u n d o r t 
Iddelsfelder Hardt 

Duisburg’
r>
v
v
v

Ravensberg’
Duisburg'

))

»
Y)

Ravensberg 
Schreck 

Duisburg' 
Moorsbruch 
Dellbrück 

Moorsbruch 
Leydenhausen 

Ravensberg- 
Iddelsfelder Hardt 
Dünnwalder Hardt 
Iddelsfelder Hardt 

))
Schreck

Duisburg’
Ravensberg’
Duisburg

w
Dellbrück
Duisburg

Duisburg
Moorsbruch

Duisburg

Goch
Duisburg’
Dellbrück
Duisburg

??
??
J)
V

Aufbewahrungsort 
Berlin, Museum für Völkerkunde. 

Sammlung Bonnet, Stadt Duisburg (Museum).
Y)
)J ))

)) V

?? Y)

Aitenrath, Pfarrer Deloos. 
Sammlung Bonnet, Stadt Duisburg’. 
Gymnasialbibliothek zii Duisburg.

V

Verschleppt.
Berlin, Museum für Völkerkunde. 

Sammlung Bonnet, Stadt Duisburg (Museuin). 
Berlin, Museum für Völkerkunde.

)J ))

Y) ))

Bruchstück Köln, Rademacher.
Bonn, Provinzialmuseum.

Berlin, Museum für Völkerkunde.
Y) Y)

Y) Y)

Y) ))

)J Y)

Sammlung Bonnet, Duisburg’er Museum. 
Köln, C. Rademacher (ßruchstüek). 
Gymnasialbibliothek zu Duisburg. 

Sammlung Bonnet, Duisburger Museum.
1) ))

Berlin, Museum für Völkerkunde. 
Sammlung Bonnet. Duisburger Museum.

Gvmnasialbibliothek Duisburg.
Berlin, Museum flir Völkerkunde (Bruckstück). 
Sammlung Bonnet, Duisburger Stadtmuseum 

1) )?
Berlin, Museum für Völkerkunde. 

Sammlung’ Bonnet, Duisburger Stadtmuseum. 
Beriin, Museum für Völkerkunde. 

Gymnasialbibliothek Duisburg.
J? Y>

Sammlung Bonnet, Duisburger Stadtmuseum.
Gymnasialbibliothek Duisburg. 

Sammlung Bonnet, Duisburger Stadtmuseum.
J) ))
)) ))

J?
)) JJ

)) ))

)) ))

)) V

)) ))

Gymnasialbibliothek Duisburg. 
Samrnlung Bonnet, Duisburger Stadtmuseum. 

Gymnasialbibliothek Duisburg.
;; »
)) ))

)) ))

)) ))
Sammlung Bonnet, Duisburger Stadtmuseum.
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F ri n d o r t 
Duisburg- 

Moorsbruch 
Heumar 

Duisburg' 
Goch

V

Heumar

Heumar
))

Duisburg’
n

Heumar
Duisburg'

Ravensberg'
Duisburs'

Altenrath
Duisburo'

Mo orsb r. I d delsfeld. Har d t 

Iddelsfelder Hardt
J)

Duisburo’

Iddelsfelder Hardt 
Duisburg’

Iddelsfelder Hardt

A u f b e w a h r u n g s o r t
Sammlung Bonnet, Duisburg’er Stadtmuseum. 

Berlin, Museum fiir Völkerkunde.
V V

Sammlung Bonnet, Duisburg’er Stadtmuseum. 
Berlin, Museum für Völkerkunde (Bruchstücke). 

Berlin, Mxxseum für Völkerkunde.
„ „ (zerbrochen).

Berlin, Museurn fiir Völkerkunde.
V V

Sammlung* Bonnet, Duisburger Stadtmuseum.
r> v

Berlin, Museum für Völkerkunde. 
Sammlung' Bonnet, Duisburger Stadtnxuseum.

Altenratli. Lehrer Breuer.
Sanxnxluixg Bonnet, Duisburger Stadtmuseuin.

Verschleppt.
Samnxlung Bonnet, Duisburger Stadtnxuseum.

Dxxisburg
T)

Dellbrüclc
Duisburg

Berlin, Museum für Völkerkxxnde. 

Berlin, Musexxxxx für Völkerkunde.
v n

Gymnasialbibliothek Duisburg. 
Samixxlxxng Bonnet, Duisburger Stadtmuseum.

)) r)
Berlin, Musexxnx für Völkerkxxnde. 

Gymnasialbibliothek Duisburg. 
Sammluixg Bonnet, Duisburger Stadtmuseunx. 

Berlin, Musexxm für Völkerkxxnde.

Gyninasialbliothek Duisbui'g.
n »

Berlin, Museum für Völkerkunde. 
Sammhxng Bonnet, Dxxisburger Stadtmusexxm.
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Taf. Nr. Fundort
V 20 Duisburg

21 Iddelsfelder Hardt
22 Heumar
23 Dellbrück
24 Ravensberg
25 Siegburg
26 Goch
27 Heumar
28 Duisburg
29 V

30 ))
31 V

32 Iddelsfelder Hardt
33 Duisburg
34 ?J

35 ??
36 Y)

37 V

38 ??
39 ??
40 ??
41 ??

A n f b e w a h r u n g- s o r t
Sammlung' Bonnet, Duisburger Stadtmuseum. 

Berlin, Museum für Völkerkunde.

Sammlung' Bonnet, Duisburger Stadtmuseum.

Berlin, Museum für Völkerkunde. 
Sammlung Bonnet, Duisburger Völkerkunde.

Taf. VI enthält eine Auswahl der im Völkerkundemuseum in Berlin beflndlichen 
Getasse von niederrheinisclien Fundorten in getreuen pliotographischen Abbildungen, 
um die aus den obigen Tafeln nicht ersichtlichen technischen Eigentümlichkeiten dieser 
Keramik deutlicher hervortreten zu lassen. Die Redaktion.

Taf.
VI

Nr. F u n d o r t
1 Sieg’burg
2 Heumar
3 ??
4 ??
5 Dellbrück
6 Thurn
7 ??
8 V

9 Y)

10 Dünnwald
11 ??
12
13 Thurn
14 Troisdorf
15 Dünnwald
16
17 Thurn
18
19 Schreck
20
21 Dellbrück
22 • Y)

23 Heumar
24 ??
25 Siegburg
36 Dellbrück

i

Aufbewa 
Berlin, Museum 

??
??

??

V 

??

??
??

V 

??

??
Y)

Y)

??

V 

Y)

??

Y)

??

Y)

??

??

??
Y)

i r u n g s o r t 
für Völkerkunde 

??
V 

??

??
??

??

??
Y)

V 

»

V

V 
??
»

V
V 

))

Y)

))
))

J?
Y)

V 
Y)
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